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Die Eingeborenen von Dascham warnten die Besucher von der Erde, die Götter zu lästern. Schon oft hatten die Götter ihre Allmacht bewiesen. Sie sahen alles, sie hörten alles.

Für die Eingeborenen war der Plan der Besucher von der Erde der reine Irrsinn – sie wollten ihre Kräfte mit den Göttern messen und sie vernichten!




 

 

 

 

 

»Ich hoffe zu Seinem Besten, daß Gott nicht existiert – sonst müßte Er schrecklich viele Fragen beantworten.«

 

Philip K. Dick




»Ebenso, wie ein Kind seine Eltern braucht, benötigt eine unausgegorene, unreife Gesellschaft ihre Götter. Die Geburt der Freiheit ist immer schwer, und die Bürde der Verantwortung kann immer nur der tragen, der ein gewisses Maß an Reife und Weisheit erreicht hat.«

 

Anthropos: Die göttliche Menschheit.

 

 

 

I

 

Die Straße, wenn man sie so nennen wollte, bestand nur aus den Spuren, die die Daryeks, sechsbeinige Tiere, die eine gewisse Ähnlichkeit mit terranischen Pferden hatten, und die wackligen Karren, die sie zogen, auf dem Boden hinterließen. In den tiefen Radspuren stand zentimeterhoch das Wasser, die sogenannte Straße war ein einziger Schlammsee. Zu dieser Nachtzeit war sie wie ausgestorben, Ardeva Korrell hatte sie ganz für sich. Der Planet Dascham besaß keine Monde, kein Stern glitzerte am bedeckten Himmel. Die tiefschwarze Nacht um sie herum wurde nur spärlich erhellt durch den gelblichen Schimmer der Handlaterne, die sie bei sich führte.

»Auf einer Idealwelt«, murmelte sie vor sich hin, »hätte es ein Raumschiffkapitän nicht nötig, auf Kundschafterpatrouille zu gehen.« Und sie seufzte. Dascham war weit davon entfernt, eine Idealwelt zu sein, ebenso weit entfernt von der Wirklichkeit wie ihr Wunsch, ein eigenes Schiff mit einer erfahrenen Mannschaft ihr eigen nennen zu können.

Die dunklen Wolken entleerten einen heftigen Regenschauer über sie, was sie jedoch nicht weiter störte. Es regnete fast jede Nacht in dem bewohnten Teil dieses Planeten. Ein schneidender Wind trieb die Wolken vor sich her, und trotz der dicken Raumkombination, die sie fast ganz einhüllte, glaubte sie zu spüren, wie ihr Verstand langsam einfror.

»Hoffentlich sind Dunnis und Zhurat betrunken«, murmelte sie wieder, »dann entschädigt mich wenigstens morgen das Vergnügen, ihnen trotz ihres Katers Strafdienst aufzubrummen.« Der Gedanke erwärmte sie für einen Moment, doch sie unterdrückte ihn sofort wieder, dachte an ihre religiöse Erziehung. »Nur schwache und labile Charaktere entwickeln Rachegefühle«, zitierte sie halblaut. »Ein gesunder Charakter bedarf keines solchen Ausgleichs. Ich weiß, ich weiß. Manchmal glaube ich, daß das Leben viel leichter zu ertragen wäre, wenn ich weniger gesund wäre.«

Vor ihrem geistigen Auge tauchte ihre warme, wenn auch enge Kabine an Bord der »Foxfire« auf, und sie dachte an die Mikrospulen, die dort auf sie warteten. Es entsprach keineswegs ihrer Vorstellung von Freizeitgestaltung, hier durch den Schlamm zu waten, um in dieser verrotteten Stadt zwei betrunkene Besatzungsmitglieder aufzuspüren und sie zum Schiff zu bringen. Doch es war leider notwendig. Sie hatte ihnen befohlen, in vier Stunden zurück zu sein, aber als sie nach sechs Stunden immer noch nicht aufgetaucht waren, hatte sie sich auf den Weg gemacht. Es war schon heikel genug, als weiblicher Raumkapitän eine Mannschaft von Männern zu befehligen, ohne daß sie ihre naturgegebene Unterlegenheit als Frau ausnutzten.

Es war schon ein Glück, daß sie den Rückweg nicht zu Fuß zurücklegen mußte. Freundlicherweise hatten die Daschamesen der Raumschiffbesatzung einen klapprigen Wagen zur Verfügung gestellt, mit dem die beiden Männer jedoch zur Stadt gefahren waren. Die einzige andere Transportmöglichkeit war das Beiboot der »Foxfire«, doch es wäre zu umständlich gewesen, es bei diesem kurzen Weg von zwei Kilometern auszuschleusen.

Mühselig setzte sie Schritt vor Schritt, lauschte dem saugenden Glucksen des Schlammes und dem eintönigen Plätschern des Regens, dachte an ihr Bett und die Mikrospulen an Bord des Schiffes, malte sich aus, was sie mit Dunnis und Zhurat machen würde, wäre sie eine weniger ausgeglichene, rachsüchtige Person.

 

 

Plötzlich befand sie sich am Stadtrand. Schemenhaft erkannte sie die groben Umrisse der Hütten, in denen die Daschamesen lebten. Der Zustand der Straße hatte sich nicht verbessert, im Gegenteil, der Boden war noch aufgewühlter und schlammiger. In Devs Augen erschien die Siedlung aufs Geratewohl errichtet, ohne System, und bedrückend mittelalterlich – kurz, es gab keinen Unterschied zu den drei anderen Siedlungen, die sie gesehen hatte, seit die »Foxfire« eine Woche zuvor auf Dascham gelandet war. Die Häuser waren kaum größer als Hütten, erbaut aus einem schilfrohrartigen Material, etwa zu vergleichen mit Bambus. Die Spalten und Löcher waren mit Lehm verschmiert, um das Innere wenigstens einigermaßen warm und trocken zu halten. Kein Wunder, daß die Daschamesen dicke, jedoch grob zusammengenähte Kleidung trugen, um nicht an Lungenentzündung zu sterben. Die Dächer der Hütten waren ebenfalls strohgedeckt, jedoch so schlecht abgedichtet, daß überall der Regen hereintropfte.

Dev fragte sich, ob die Daschamesen wohl in einer Welt mit gemäßigtem Klima zugrunde gehen würden, denn sogar ihre breiten Plattfüße schienen wie geschaffen dafür, durch den Schlamm zu waten.

Dev schüttelte den Kopf. Es bedrückte sie, zu sehen, wie intelligente Lebewesen in solch physischer Armut lebten. Irgend etwas ging dieser Rasse ab, ein Sinn für Stolz und eine gute Allgemeinbildung wahrscheinlich. Vielleicht war es auch die Schuld der Götter, die die Daschamesen verehrten. Die religiösen Tabus waren so streng, daß sie ihren Gläubigen kaum ein freies, unabhängiges Leben erlaubten. »Die Götter prägen die Charaktere derer, die ihnen dienen«, erinnerte sich Dev an ein Zitat von Anthropos, und in bezug auf die Daschamesen traf dieses Wort zweifellos zu.

Der Ort war dunkel und außergewöhnlich ruhig. Dev schätzte seine Einwohnerzahl auf mehrere tausend, doch nach Einbruch – der Dunkelheit schien er wie ausgestorben zu sein. – Wieder ein Gebot der Götter, das vorschrieb, nach Einbruch der Dunkelheit die Häuser nur dann zu verlassen, wenn es unvermeidlich war. Dev war sicher, daß auch die trübsinnigen Daschamesen so etwas wie ein Nachtleben kannten, doch es schien nur ein schwacher Abklatsch der nächtlichen Vergnügen auf anderen Welten zu sein. Überall im Universum tranken warmblütige, protoplasmische Wesen gerne gegorene Getränke, fanden Erleichterung und Ablenkung in Rauschgetränken, wenn sie unter Streß standen, suchten Vergessen. Mit anderen Worten, auf jeder Welt, auf der intelligente Kreaturen lebten, gab es auch so etwas ähnliches wie eine Bar. Die Bars hier auf Dascham waren genauso gebaut wie die anderen Hütten auch, oder sogar schlechter. Sie unterschieden sich nur durch ihre Größe von den anderen Hütten. In der Dunkelheit waren sie nur zu erkennen durch eine Laterne, die außen vor dem Eingang angebracht war. Dev vermutete, daß die Eingeborenen hier sich sehr ruhig betranken, denn sie hörte nirgends lautes Stimmengewirr oder Geschrei. Die Bars schienen die einzige Abwechslung zu sein, die den Daschamesen auf diesem öden Planeten zugestanden wurde. In einer dieser Bars würde sie ganz sicher Dunnis und Zhurat finden.

Auch in der Siedlung fehlte jede Einteilung nach Straßen. Die Bewohner schienen ihre Hütten immer da errichtet zu haben, wo es ihnen gerade günstig erschien. Es blieb Dev also nichts anderes übrig, als ihren Weg nach Gutdünken zu suchen.

Ehe sie die erste Bar erreichte, ging wieder ein heftiger Regenschauer auf sie nieder, verwischte die Konturen der Häuser um sie herum. Ihr kurzgeschnittenes braunes Haar klebte ihr in Strähnen am Kopf, Regentropfen rannen ihr in den Nacken. Nichts war zu hören außer dem eintönigen Rauschen des Regens – kein Babygeschrei, keine menschliche Stimme, kein Tier, das Laut gab. Der Ort schien sich in namenloser Furcht vor etwas Schrecklichem zusammenzuducken.

Endlich entdeckte sie eine größere Hütte, deren Eingang von einer Laterne beleuchtet wurde. Sie beschleunigte ihre Schritte, begann vorsichtig zu laufen, um nicht zu stolpern und in den Schlamm zu stürzen. Es hätte diesen beiden Clowns Anlaß zur Erheiterung gegeben, würde ihr Schiffskapitän in schlammbespritzter Uniform vor ihnen stehen.

Sie blinzelte, als sie die Bar betrat. Der Innenraum wurde nur schwach erhellt von einigen Wandleuchtern, doch nach der Dunkelheit der daschamesischen Nacht hatte das Licht etwas Anheimelndes. Rauchschwaden zogen durch den Raum, brachten ihre Augen zum Tränen. Unwillig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Rasch überflog sie das Innere der Bar. Vier kleine Tische mit jeweils vier Stühlen waren wahllos aufgestellt, hinter einer langen Theke stand der Wirt. Der Boden bestand aus unbehauenen Stämmen, und die Wände wiesen außer den Wandleuchtern und einigen Decken, die man vor die größeren Löcher und Spalten gehängt hatte, keinerlei Verzierung auf. Etwa ein Dutzend Daschamesen saßen an den Tischen. Wie ein Turm überragte Devs Körper – 1,80 m groß – die Einheimischen, deren Körpergröße maximal 1,50 m betrug. Die Daschamesen ähnelten in gewisser Weise gezähmten Teddybären, ihre Körper waren bedeckt mit struppigem, dichtem Pelz unterschiedlicher Farbe, sie gingen auf breiten, platten Füßen und trugen schwere wollene Kleider, Ihre kurzen, kräftigen Hände besaßen drei Finger und einen abstehenden Daumen. Für einen Menschen war es unmöglich, in ihren bärenartigen Gesichtern einen Ausdruck festzustellen, nur das Glitzern ihrer Augen verriet, daß sie lebendige Wesen waren.

Bei ihrem Anblick sprangen die Einheimischen auf die Füße – ob aus Respekt vor ihr oder Furcht, konnte Dev nicht erkennen. Doch wahrscheinlich aus beidem. Denn immerhin gehörte sie zu den fremden Lebewesen, die vom Himmel herunterkamen. Die meisten Daschamesen hatten bestimmt noch nie einen Menschen aus der Nähe gesehen, ihr Planet lag abseits der normalen Handelsrouten, und nur wenige Schiffe waren hier je gelandet. Aufgrund ihrer niedrigen Entwicklungsstufe mußten den Daschamesen die Menschen fast ebenso mächtig erscheinen wie ihre eigenen Götter Dev hob die Hand an ihre Wange und schaltete ihr Kehlkopfradio ein. Es bestand aus einem Zweiweg-Minicomputer, der eine Unterhaltung in der jeweiligen Planetensprache ermöglichte.

»Erschreckt nicht«, sagte sie in ihrer eigenen Sprache und lauschte den krächzenden Lauten, die aus dem Minicomputer heraustönten. »Ich suche nur zwei von meinen Freunden. Habt ihr sie zufällig gesehen?«

Einen Moment lang herrschte absolute Stille, dann ertönten brummende Laute, die ihr Computer mit Nein übersetzte. Sie dankte den Leuten und verließ seufzend die Bar.

In der Zwischenzeit war der Regen noch stärker geworden, und Dev wünschte, sie hätte ihren Helm mitgenommen. Doch das hätte bedeutet, daß sie auch Sauerstoffflaschen benötigt hätte, und die waren an Bord der »Foxfire« nicht gerade reichlich vorhanden. Müde fuhr sie sich mit der Hand durch die nassen Haare und machte sich auf den Weg zur nächsten Bar.

 

 

Der Tag vor zwei Monaten, als Kapitän Korrell die Stufen zu den Büros der Elliptic Enterprises auf der Suche nach einem Job hochgestiegen war, war trockener gewesen, dafür aber von Verzweiflung erfüllt. Sie befand sich auf dem Planeten New Crete und die Situation war kritisch. Ihr Vermieter hatte sie gespannt beobachtet, als sie das Appartement räumte. Sie konnte sich förmlich vorstellen, wie er überlegte, wieviel Zeit es ihn kosten würde, ihr Appartement zu desinfizieren und einen neuen Mieter zu finden – einen, der seine Miete pünktlich bezahlte. Ihre mageren Ersparnisse waren dahingeschmolzen, und die Aussichten auf einen Job als Raumschiffkapitän, der erstens eine Frau und zweitens eine Eoanerin war, waren nur als katastrophal zu bezeichnen.

Auf ihr Klingeln hin öffnete sich die Tür, und sie betrat das Vorzimmer. Rasch musterte sie ihre Umgebung und atmete erleichtert auf. Das Büro war nicht so schäbig, wie sie es erwartet hatte. Es lag zwar im weniger gut situierten Teil der Stadt, doch es war liebevoll eingerichtet. Der Boden war mit Teppichboden ausgelegt, die Wände in einem ruhigen, angenehmen Blau gestrichen. In den Ecken standen hübsche Skulpturen, von der Decke baumelte ein silberfarbenes Mobile. Auf dem Holzschreibtisch der Sekretärin stapelten sich ordentlich Papiere und Schriftstücke. Nichts in diesem Raum schien tatsächlich zueinander zu passen, doch man merkte den liebevollen Versuch, ihn wohnlich und gemütlich zu machen. Dev hatte schon bedeutend schlimmere Büros kennengelernt, Büros mit nackten Böden und Wänden, mit Schreibtischen, auf deren Oberfläche große Insekten unbekümmert herumkrochen. Dies hier erschien ihr entschieden besser.

Die Sekretärin, eine freundliche Frau in mittleren Jahren, fragte sie nach ihrem Namen und bat sie, Platz zu nehmen. Dann verschwand sie im Büro ihres Chefs, um ihn von Devs Ankunft zu informieren. Neben dem Besuchersessel befand sich ein kleines Bord mit Magazinspulen und Betrachtern. Um sich ein wenig abzulenken und ihre Erregung zu unterdrücken, begann Dev, sie nacheinander durchzusehen. Sie war so versunken in ihre Tätigkeit, daß sie es fast als Störung betrachtete, als die Sekretärin zurückkam und ihr mitteilte, daß Mister Larramac sie erwartete.

Erstaunt blickte sie sich im Büro des Firmeninhabers um. Dieser Mister Larramac schien ein Sonderling zu sein, denn der ganze Raum war angefüllt mit Krimskrams: ein längst unmoderner, klobiger Feuerhydrant, eine Sammlung farbiger Felssteine, bunte Blumentöpfe und viele andere Dinge, die sie auf Anhieb nicht erkennen konnte. An den Wänden hingen Plakate mit weisen Sprüchen: »Man arbeitet, um eines Tages nicht mehr arbeiten zu müssen« und »Ich glaube an heißes Wasser – es hält mich sauber«. Es gab noch mehr davon, doch Devs Augen wurden magisch angezogen von dem Mann hinter dem Schreibtisch. Roscil Larramac war ein großgewachsener Mann, sogar einige Zentimeter größer als sie. Dabei war er sehr dünn, sein Körper schien gänzlich aus beweglichen Gelenken zu bestehen. In den Farben seiner Kleidung dominierten grelles Rot und Blau, sein Spitzbart zeigte das erste Grau, sein Kopfhaar wurde langsam schütter. Der Mittelscheitel war auf beiden Seiten etwa 2 cm glatt rasiert – eine Andeutung auf seinen Wunsch, eines Tages zur wirklichen Gesellschaft zu zählen – und mit einem komplizierten Zahlenmuster tätowiert. Seine Augen standen nie still, wanderten flink und ruhelos durch den Raum, als hätten sie Angst, irgend etwas von Bedeutung zu verpassen.

»Sie sind Ardeva Korrell?« fragte er und reichte ihr die Hand.

»Ja, das bin ich.«

»Es gibt nicht viele weibliche Raumkapitäne, nicht wahr?«

Seine Stimme war hart, seine Aussprache grob. Dev konnte sich nicht entscheiden, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen sein sollte.

»In meiner Ausbildungsklasse waren wir nur zu zweit neben 110 Männern«, antwortete sie förmlich.

»So etwa habe ich mir das Verhältnis vorgestellt. Wo kommen Sie her?«

»Von Eos.«

Larramac zog eine Augenbraue in die Höhe, sagte jedoch nichts. Eine Geste, die es Dev unmöglich machte, seine Gedanken zu interpretieren. »Und Sie möchten Kapitän eines Raumschiffes werden?«

»Ich bin Raumkapitän. Meine Empfehlungen und Lizenzen sind alle in Ordnung. Ich brauche nur ein Schiff.«

Larramac nickte.

»Ich habe das umgekehrte Problem. Ich habe ein Schiff und keinen Kapitän, zumindest im Moment. Stellen sie eine Menge Fragen?«

»In welcher Hinsicht?«

»Sind Sie darauf bedacht, immer zu wissen, was an Bord Ihres Schiffes vorgeht?«

»Es gehört zu den Pflichten eines Kommandanten, über alle Vorgänge an Bord informiert zu sein!«

»Ich habe meinen letzten Kommandanten gefeuert, weil er mir zu neugierig war.«

»… doch es gibt einige Dinge, die man nicht unbedingt wissen muß, weil sie nicht so wichtig sind wie andere«, beendete Dev schnell ihren Satz. Persönliche Vorbehalte mußten eben manchmal zurückstehen hinter den Erfordernissen der Notwendigkeit. »Als Hauptaufgabe betrachte ich den ordnungsgemäßen und sicheren Flug von einem Hafen zum anderen. Und alles, was dazugehört, fällt in meine Verantwortung, von der Instandsetzung bis zur Navigation. Alles andere berührt mich nur am Rande, und ich kann schweigen.«

Larramac antwortete nicht sofort und strich gedankenvoll durch seinen Spitzbart. Dann langte er über den Tisch und zog einen Hefter hervor, den Dev als ihre Bewerbung erkannte, die sie eine Woche vorher abgeschickt hatte. »Aus Ihrem Bewerbungsschreiben geht hervor, daß Sie schon sehr viele Jobs gehabt haben. Sie haben es auf einem Schiff nie länger als ein Jahr ausgehalten. Warum?«

Dev seufzte. Diese Frage wurde ihr immer wieder gestellt, obwohl die Antwort auf der Hand lag. »Vorurteile! Viele Männer lehnen eine Frau als Kommandanten ab. Andere, denen das gleichgültig ist, stört es, daß ich von Eos komme. Wenn Sie meine Papiere genau durchgesehen haben, werden Sie auch feststellen, daß meine Arbeitgeber mir immer nur die besten Empfehlungen ausgestellt haben. Ich bin ein guter Kommandant, doch leider die Gefangene der Umstände.«

»Ich kann aber nicht sehr viel zahlen, weil ich es mir nicht leisten kann. 600 Galacs im Monat, zusätzlich die üblichen Vergünstigungen.«

Für einen Kommandanten mit ihrer Ausbildung und ihrer Erfahrung war diese Summe lächerlich, doch unglücklicherweise war es ihre finanzielle Situation nicht.

»Normalerweise könnte ich leicht das Doppelte verdienen«, murmelte sie, »doch die Zeiten scheinen schlecht zu sein.«

»Man kann meine Firma nicht vergleichen mit Lenning Trans-Spacial oder deVrie Shipping«, gab Larramac zu. »Ich wickle meine Geschäfte mit den kleinen Planeten ab, um die sie sich nicht kümmern, die ihnen nicht gewinnbringend genug erscheinen. Wenn Sie so wollen, ernähre ich mich von den Brosamen, die von ihren Tischen fallen. Doch mir genügt’s, es war mir sogar möglich, in den letzten Jahren die Firma zu erweitern. Deswegen sehe ich auch ohne große Sorgen in die Zukunft. Leute, die gut arbeiten, sind bei mir gut aufgehoben, und bezüglich einer Gehaltserhöhung lasse ich mit mir reden. Doch ich möchte abwarten, wie Ihre erste Reise verläuft.«

Aufmerksam betrachtete Dev ihren zukünftigen Arbeitgeber. Er schien zu den ehrlichen Menschen zu gehören, etwas überaufrichtig, etwas zu enthusiastisch und übereifrig, doch im Vergleich zu ihm hatte sie schon schlechtere Chefs gehabt.

»Ich habe mir erlaubt«, fuhr Larramac fort, »Ihren Namen in meiner Tabelle zu analysieren.«

»Tabelle?«

»Ja, die Anordnung der Buchstaben hat eine gewisse Bedeutung, auch wenn Sie das bisher noch nicht wußten. Sie haben einen guten Namen, der sich bestens in die Gegebenheiten einfügt.«

Dev verstand nicht ganz, was er meinte. Doch sie beschloß, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Meine Eltern würden sich sicherlich bei Ihnen bedanken, denn sie haben meinen Namen ausgewählt«, sagte sie trocken.

Ein etwas seltsames Verfahren, jemanden aufgrund der Buchstabenanordnung seines Namens einzustellen oder nicht. Und doch paßte es zu jemanden, der eine Firma wie die Elliptic-Enterprises betrieb, in gewissen Dingen ein Exzentriker zu sein. »Doch da ist noch etwas, das ich klarstellen möchte«, fuhr sie fort. »Ich möchte sicher sein, daß nur ich in der Eigenschaft als Kommandant an Bord des Schiffes die Disziplinargewalt über die Mannschaft innehabe.«

»Und warum?«

»Erstens, weil es üblich ist. Zweitens, und das ist in meinen Augen viel wichtiger, die Mannschaft soll wissen, daß Sie in jedem Falle hinter mir stehen, daß Sie mich decken. Wie ich schon gesagt habe, paßt es einigen Männern nicht, unter einer Frau zu dienen. Und ohne volle Disziplinargewalt kann ich nicht für einen reibungslosen Flug garantieren.«

»Das hört sich vernünftig an. Also wären wir uns einig?«

Dev nickte. »Abgemacht. Wann brauchen Sie mich?«

»Die ›Foxfire‹ startet in zwei Wochen. Ich erwarte, daß Sie sich vorher mit ihr vertraut machen.«

Zwei Wochen Zeit nur, um ein Frachtschiff von der Spitze bis zum Heck kennenzulernen? »Beim Raum, ja! Dann ist es wohl besser, daß ich schon morgen mit meiner Visite beginne, um ihre Fähigkeiten und Eigenarten kennenzulernen.«

Larramac schaute sie befremdet an. »Ich dachte, ihr Eoaner würdet nicht beim Raum schwören.«

»Das ist ein Irrglaube. Es stimmt, daß wir nicht an die mystischen Kräfte im Universum glauben, doch wenn ich Galingua spreche, den galaktischen Dialekt, dann muß ich mich auch seiner Phrasen bedienen, um meine Gedanken auszudrücken, einschließlich der sprachlichen Klischees. Ideologische Prüderie fördert nicht gerade das zwischenplanetarische Verständnis.«

»Sie sind eine seltsame Frau, Kapitän Korrell.«

»Ich nehme an, das ist ein Kompliment, Mr. Larramac«, lächelte sie.

»Ich bestehe darauf, daß Sie mich Roscil nennen.«

»Ich für meinen Teil werde Dev genannt.«

»Okay, Dev. Ich würde mich freuen, wenn wir zusammen zu Mittag essen.«

Dev zögerte. Genau das war, obwohl sie es nicht ausgesprochen hatte, ein anderer Grund dafür, daß sie von Job zu Job gewandert war. Liebes tolle Arbeitgeber, die die vertikalen Pflichten eines weiblichen Raumschiffkommandanten auch in die Horizontale ausdehnten. Sie war nicht prüde, auch keine Jungfrau mehr, doch sie hatte durch bittere Erfahrungen gelernt, daß sexuelle Abenteuer meistens das Verhältnis zwischen Untergebenen und Arbeitgeber trübten. Andererseits war ihre finanzielle Situation so katastrophal, daß sie nicht ohne weiteres ein kostenloses Mittagessen ausschlagen konnte. Außerdem gefiel ihr Larramacs direkte Art, die jedoch leicht ebenso widerwärtig werden konnte wie die Süßholzraspelei ihrer ehemaligen Chefs. Früher oder später passiert es doch, dachte sie resigniert. Daher konnte es ebenso jetzt sein wie später. »Das ist eine gute Idee«, antwortete sie kurz.

Während sie weiter in der regenverhangenen Nacht auf Dascham umherirrte, erinnerte sie sich warm an dieses Essen. Larramacs ungeschlachtes Äußeres hätte viele andere Menschen abgeschreckt, doch sie hatte schnell seinen guten Kern erkannt. Dieser Mann fühlte sich im Inneren so einsam, daß er viel leichter verwundbar war als die übrigen Menschen. Während des Essens machte er keinen einzigen Annäherungsversuch, und dafür war sie ihm dankbar. Das geschah erst eine Woche später, und es war ihr gelungen, diesen Versuch sanft abzuwehren, ohne ihn zu verletzen. Seitdem standen die Spielregeln fest, und er hielt sich höflich daran.

Dafür gab es andere Dinge, wofür sie ihn hätte umbringen mögen, so zum Beispiel sein Beharren darauf, auf ihrem ersten Flug mitzureisen, um zu beobachten, wie sie sich verhielt. Und trotzdem, es gab schlechtere Chefs als ihn.

Im Schimmer einer Laterne schälten sich schwach die Umrisse eines Gebäudes aus der daschamesischen Nacht, und sie lenkte ihre Schritte dorthin. Neben dem Haus erkannte sie beim Näherkommen den ungefügen Karren, den die Daschamesen dem Schiff zur Verfügung gestellt hatten – ein Zeichen, daß ihre überfälligen Besatzungsmitglieder im Haus waren. Als sie die Bar betrat, erkannte sie die beiden sofort – ihre farbigen Uniformen hoben sich wohltuend von dem eintönigen Braunton der Wände ab.

Gros Dunnis, der Maschinist, war ein großer, hochaufragender Mann, fast 2 Meter groß und gekleidet in eine grün und silbern schimmernden Uniform. Sein rotes Haar und sein voller roter Bart umrahmten ein zur Zeit nahezu ebenso rotes Gesicht, was Rückschlüsse auf den Rauschzustand zuließ, in dem er sich befinden mußte. Dmitor Zhurat, an Bord für die Roboter zuständig, war wesentlich kleiner, untersetzt und – wie ihr jetzt erst auffiel – kaum größer als die Einheimischen von Dascham. Das Rot und Blau seiner Uniform stach beinahe grell von den trostlos wirkenden, erdfarbenen Kleidern der Daschamesen ab.

Zhurat entdeckte sie zuerst. »Beim Space, wenn das nicht unser hübscher kleiner Kapitän ist, der uns sicher abholen will.

Gros, wir haben einen vornehmen Besucher! Wir müssen uns seiner würdig zeigen.«

Dunnis wandte sich nach ihr um. »Hallo, Kapitän, trinken Sie einen Drink mit uns?«

»Ich habe euch schon vor zweieinhalb Stunden beim Schiff zurückerwartet«, sagte Dev ruhig. »Ich glaube, es ist besser für euch, wenn ihr jetzt mitkommt.«

»Wir haben anscheinend die Zeit vergessen«, zischte Zhurat hämisch. »Aber erst trinken wir noch einen, und dann machen wir uns auf den Weg.«

»Sie wissen genau, daß ich nicht trinke.«

»Das stimmt. Sie sind sich dafür zu schade, mit uns einen Drink zu nehmen?«

»Ein gesunder Geist braucht keine äußerlichen Stimulanzien, um sich zu entspannen«, zitierte Dev.

»Wollen Sie etwa damit sagen, daß ich verrückt bin?«

»Ich will damit sagen, daß Sie betrunken und unzuverlässig sind. Euer Gehalt wird gekürzt und ihr bekommt Strafdienst. Und jetzt würde ich euch raten, mitzukommen, bevor es Ärger gibt.« Mit diesen Worten spreizte sie leicht ihre Beine, und ihr Körper spannte sich.

Der Wirt, der sich bei ihrem Eintreten in eine Ecke verzogen hatte, wurde unruhig. Mit Gesten und Worten versuchte er, sie auf sich aufmerksam zu machen. Ohne ihre Augen von Zhurat zu wenden, schaltete Dev ihren Übersetzer ein.

»… zu viele hier, zu viele hier«, wiederholte der Wirt laufend.

»Meine Freunde und ich werden gleich gehen«, versuchte sie ihn zu beruhigen.

Doch der Wirt schien ihr nicht zu glauben, und fuhr fort, aufgeregt in die Hände zu klatschen, was Dev als Zeichen der Nervosität auslegte. »Die Götter werden mich strafen, hier sind zu viele«, murmelte er wieder.

Dev beachtete ihn nicht weiter und wandte sich wieder an Zhurat. »Ich fordere euch jetzt zum letzten Mal auf, mitzukommen.«

»Die verdammten, hochnäsigen Eoaner«, murmelte Zhurat. »Sie halten sich für was Besseres…«

Mit einer raschen Bewegung stand Dev neben ihm, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vorwärts, Zhurat, es wird Zeit. Auf dem Schiff werden Sie sich viel wohler fühlen. Wir wollen doch nicht die Götter dieser Leute verärgern, oder?«

»Lassen Sie mich sofort los!« bellte Zhurat. Mit einer raschen Körperdrehung wollte er sich befreien, doch Devs Finger krallten sich schmerzhaft in seiner Schulter fest. Langsam wandte Zhurat den Kopf und betrachtete erstaunt Devs steinernes Gesicht. Dann senkte er den Blick auf sein halb leeres Glas.

»Sie wollen doch sicher niemanden verärgern!« Devs Stimme war sanft, aber fest. »Mich nicht, und die hiesigen Götter doch auch nicht!«

»Die Götter!« fuhr Zhurat herum. Dabei glitt Dev’s Hand von seiner Schulter. »Es gibt keine Götter!« Er stellte seinen Übersetzer an und wiederholte seine Bemerkung. »Es gibt keine Götter!« schrie er laut. Dabei ließ er seine Blicke über die anwesenden Einheimischen im Raum schweifen. »Ihr seid alle Esel, ihr allesamt!« tobte er. »Ihr habt keinen Mumm, kennt keinen Spaß, macht nichts aus eurem Leben. Ihr wohnt in diesen elenden kleinen Hütten, seid zu ängstlich, danach zu greifen, was das Leben euch bietet, und benutzt diese großen, bösen Götter als Entschuldigung für eure Armseligkeit. Ihr seid alle Schwindler, und eure Götter sind ein einziger Betrug!«

Im Raum breitete sich plötzlich eine tödliche Stille aus. Die Augen aller Anwesenden, Menschen und Daschamesen, hingen wie gebannt an Zhurat. Alle hielten den Atem an, als warteten sie nach dem letzten Ticken einer Zeitbombe auf ihre Detonation.

Dev räusperte sich schließlich unbehaglich. »Ich glaube. Sie haben ihre Gefühle verletzt«, murmelte sie.

Doch ihre Bemerkung schien Zhurats Zorn noch stärker aufzupeitschen. »Ich werde es euch beweisen«, schrie er. »Ich werde es euch allen zeigen.« Mit diesen Worten stürzte er aus dem Raum.

»Kommen Sie«, wandte sich Dev an Dunnis. »Helfen Sie mir, ihn zu finden, bevor ihm etwas zustößt.«

Der Regen war noch stärker geworden, als sie vor die Hütte traten, eisige Tropfen hämmerten auf ihre Köpfe, peitschten ihre Gesichter und verwischten ihre Körperkonturen. Dev hatte die Orientierung verloren, der Schein ihrer Laterne reichte kaum ein paar Meter weit, bevor er von der Dunkelheit verschluckt wurde. Zhurat war nirgendwo zu sehen. Dev hatte nicht die blasseste Ahnung, in welche Richtung sie sich wenden sollte.

Sie ergriff Dunnis’ Hand und zog ihn hinter sich her wie ein kleines Kind. Endlich erspähte sie wenige Meter vor sich, in dem engen Durchlaß zwischen zwei Hütten, Zhurat, der theatralisch die Hände zum Himmel emporwarf und schrie: »Kommt heraus, ihr großen Götter, wenn es euch gibt. Zeigt mir doch die Kraft eurer göttlichen Allmacht!«

In den umliegenden Hütten wurde es lebendig. Vermummte Gestalten traten hervor und starrten ungläubig auf dieses fremde Lebewesen, das ihre Götter lästerte. War er nur mutig, verrückt, oder war er selbst ein Gott, daß er es wagte, mit den mächtigen Göttern so zu sprechen?

»Ich fordere euch heraus!« schrie Zhurat. »Ich, Dmitor Zhurat, fordere die Götter heraus!«

Was in den folgenden Sekunden geschah, brannte sich für immer in Devs Gedächtnis ein. Zhurat stand allein zwischen den Hütten, seine Arme reckten sich in den Himmel, drohend schüttelte er seine Fäuste. Plötzlich erfolgte ein donnernder Schlag, ein greller Blitz zuckte hernieder, und geblendet schlossen Dunnis und Dev die Augen. Doch sie hätten schwören können, das Geräusch berstender Knochen zu vernehmen, und… einen leisen Schrei, der im Regen zerflatterte…

Als sie ihre Augen wieder öffneten, war Zhurat nirgendwo zu sehen – nur seine schwelende Uniform lag auf dem Boden neben einem kleinen Hügel dampfender Asche.




»Man kann die Unreife der Völker messen an der Dicke ihrer Gesetzbücher.«

 

Anthropos: Die gesunde Gesellschaft

 

 

 

II

 

Dev und Dunnis standen wie vom Schlag gerührt im Regen, sekundenlang unfähig, sich zu bewegen. Ihre Augen starrten gebannt auf das Wenige, das Sekunden vorher noch ihr Kamerad gewesen war. Die Luft schien elektrisch, geladen, und trotz des Regens reizte ein schwacher, ekelerregender Duft ihre Schleimhäute – der süßliche Geruch nach verbranntem Fleisch.

Nur langsam erholten sich beide von ihrem Schock und nahmen die Unruhe in ihrer Umgebung wahr. Langsam kamen die Einheimischen aus ihren Hütten, in die sie sich vor Schreck geflüchtet hatten, und versammelten sich in einem Halbkreis um sie, blieben jedoch außerhalb des Lichtkreises von Devs Laterne. Undeutlich nur registrierte Dev das seltsam rhythmische Vor- und Zurückschwingen ihrer Körper und den seltsamen Singsang aus ihren Kehlen.

Dev schloß die Augen und rieb mit ihrer linken Hand nachdenklich über die Stirn. Sie fühlte sich schwindlig, merkte, wie eine leichte Übelkeit in ihr hochstieg, und wünschte sich mehr denn je, an Bord des Schiffes zu sein und ein paar interessante Mikrospulen zu lesen.

»Wünsche werden nur in Märchen erfüllt«, rief sie sich selbst scharf zur Ordnung. »Dies hier ist Wirklichkeit, und du mußt deine Pflicht erfüllen!«

Sie wußte nicht, wieviel Zeit seit Zhurats Tod vergangen war, doch es dürfte kaum eine Minute her sein. Sie öffnete ihre Augen, schüttelte die Schreckensstarre von sich und wollte gerade vortreten, als ein neues Geräusch sie verharren ließ. Im ersten Moment hob es sich kaum von dem Singsang der Eingeborenen ab, doch dann wurde es schnell lauter, übertönte schließlich das monotone Rauschen des Regens und ließ die Luft ringsumher erzittern. Gleichzeitig senkte sich aus der daschamesischen Nacht ein schimmerndes Etwas auf sie herab. Mit jeder Sekunde erstrahlte es heller und blendete die Augen der Zuschauer.

Dev legte eine Hand schützend über ihre Augen, betrachtete das schimmernde Wesen über ihr. Es hatte die gleiche Figur wie die Bewohner dieses Planeten, besaß jeweils zwei Arme und Beine und den gleichen plumpen, pelzbedeckten Körper wie diese. Auf seinem Rücken wuchsen zwei riesige Flügel, die ruhig hin und her schwangen, als das Wesen über der Menge schwebte. Es war fast doppelt so groß wie die Einheimischen, Dev schätzte seine Größe auf dreieinhalb, vielleicht vier Meter, die Spannweite der Flügel dagegen auf fünf Meter und mehr. Die Kreatur verbreitete einen kalten bläulichweißen Lichtschein, der die Umgebung in einem Radius von etwa 12 Metern erhellte, und trug in einer Hand ein langes, golden schimmerndes Schwert. Die Augen lagen tief in den Augenhöhlen und glühten wie Feuer.

»Ein rächender Teddybär«, dachte Dev im ersten Moment, doch dabei war ihr gar nicht zum Scherzen zumute. Das Wesen, das da etwa 10 m über ihr in der Luft schwebte, war so beeindruckend, daß man es kaum mit einem Kinderspielzeug vergleichen konnte. Vorsichtig legte Dev ihre Hand auf den Griff ihrer Laserpistole an ihrer Hüfte und wartete ab, was weiter geschehen würde.

Das leuchtende Wesen wandte den Kopf und ließ seine Blicke über die unter ihm versammelte Menge schweifen, dann öffnete es seinen Mund und begann zu sprechen. Rasch schaltete Dev ihren Übersetzer ein.

»Die Götter sind allmächtig«, knurrte das Wesen. Aus den Kehlen der Daschamesen ertönte ein beifälliges Brummen, das Devs Sprachcomputer mit »Amen« übersetzte. »Die Götter sind überall«, fuhr das leuchtende Etwas fort, und wieder antwortete die Menge im Chor mit ›Amen‹. »Die Götter sind gut«, ertönte die Stimme des Wesens wieder, und die Antwort der Menge blieb gleich. Auch Dev fiel in diesen Chor ein.

Nach dieser religiösen Einleitung erhob das Wesen seine Stimme. »Die Götter haben die Macht über Leben und Tod all derer, die auf Dascham wohnen. Sie beschenken die, die an sie glauben, mit reicher Beute bei der Jagd und einer guten Ernte. Diejenigen, die sie erzürnen, strafen sie, indem sie ihre Felder verwüsten und Krankheiten unter ihnen verbreiten. Wie es in den alten Büchern steht, sind die Götter die Herren über Dascham, über alle Lebewesen und Güter auf diesem Planeten.«

»Amen«, murmelte die Menge und, etwas verspätet, fiel Dev ein.

Erstaunt wandte Dunnis den Kopf und warf ihr einen seltsamen Blick zu, sagte jedoch nichts.

»Die Gesetze der Götter sind unabänderlich«, fuhr das unheimliche Wesen fort. »Die Götter wissen alles. Ihrer Weisheit und ihrer Gerechtigkeit entkommt niemand. Ihren wohltätigen Gesetzen darf sich keiner entziehen. Ihr alle solltet euch an die Zeiten des großen Brandes erinnern, und wissen, wie fürchterlich die Rache der Götter denjenigen trifft, der sich ihnen widersetzt.«

Das Wesen schwieg. Dev schluckte ihr Amen gerade noch herunter, als sie bemerkte, daß auch die Einheimischen schwiegen, und wartete ruhig, bis der Engel wieder zu sprechen begann.

»Als diese Lebewesen aus dem Raum zum erstenmal zu euch kamen, haben wir nichts dagegen unternommen. Obwohl viele von euch glaubten, es seien die Dämonen, die wir vor langer Zeit vertrieben haben, hatten die Götter erkannt, daß sie ebenso sterbliche Wesen sind wie ihr. Sterbliche, die den Keim des Guten und des Bösen in sich tragen. Wir haben nichts gegen den Handel mit ihnen, gegen den Tausch von Gütern gegen eure Mineralien, doch wenn sie Irrlehren verbreiten, werden die Götter einschreiten, um die Welt, die rechtmäßig ihnen gehört, zu verteidigen.«

Während der letzten Worte hatte das Wesen seine glühenden Augen auf Dev gerichtet. Es hatte anscheinend erkannt, daß sie der Kommandant war und damit verantwortlich für das Verhalten der Menschen. Dev war klar, daß hier eine Reaktion von ihr erwartet wurde. Das Schicksal der »Foxfire« hing an einem Faden. Sie unterdrückte ihre Erregung, trat ruhig vor und blickte zu dem göttlichen Boten auf.

»Eure Göttlichkeit, hört mich an«, begann sie. In ihrer Stimme war keine Spur von Sarkasmus oder Respektlosigkeit. »Die Menschen sind alle Individuen, ebenso wie die Daschamesen. Dieses eine Individuum, das bei uns Zhurat gerufen wurde, war ein ständiger Mißachter von Autorität und Respekt. Außerdem hatte er sich, wie Ihr sicher wißt, heute abend betrunken. In Eurer Allwissenheit blieb Euch sicher nicht verborgen, daß ich versuchte, ihn von seinen bösen und unehrerbietigen Taten abzuhalten. Leider ist es mir nicht gelungen, was mich mit Scham erfüllt. Gemäß Euren Gesetzen und Gepflogenheiten habt Ihr mit Zhurat abgerechnet, das ist Euer gutes Recht. Wir alle wissen, daß die Götter die tatsächlichen Herren von Dascham sind und jeden bestrafen, der ihre Gesetze verletzt. Doch andererseits sind sie in der ganzen Galaxis bekannt für ihre Gerechtigkeit! Ich appelliere deswegen an sie, nicht alle Menschen wegen des Verbrechens eines Sonderlings wie Zhurat zu verdammen.«

Der letzte Teil ihrer Rede war eine glatte Lüge. 99 % der menschlichen Rasse hatten noch nie von Dascham gehört, und die wenigen, die Dascham kannten, glaubten nicht an die Existenz von Göttern auf diesem Planeten. Doch Dev hatte sich in früheren Zeiten viel mit den Religionen anderer Welten beschäftigt und festgestellt, daß alle Götter eines gemeinsam hatten: Sie waren sehr empfänglich für Schmeicheleien. In dieser kritischen Situation konnte es daher nicht schaden, die Egos der daschamesischen Götter ein wenig zu streicheln.

Nach diesen Worten trat sie zurück und beugte demütig ihr Haupt, erwartete die Antwort des Engels. Das schimmernde Wesen schien einen Moment über ihre Worte nachzudenken und begann dann zu sprechen.

»Die Götter sind gerecht«, und wieder murmelte die Menge ein Amen. »Sie haben erkannt, daß Zhurat als einziger versuchte, die Götter zu lästern und die Gläubigen abtrünnig zu machen. Er hat seine verdiente Strafe erhalten, um allen Abtrünnigen die Macht der Götter zu zeigen. Genauso werden alle sterben, die sich den Göttern widersetzen. Die anderen Menschen sind frei von der Anklage der Gotteslästerung. Deshalb haben die Götter beschlossen, sie am Leben zu lassen, um ihre Mission zu vollenden, doch der Tod ihres Kameraden sollte ihnen ein warnendes Beispiel sein. Alle sollen sterben, die die Macht der Götter bezweifeln.« Wieder ertönte aus den Kehlen der Umstehenden ein gemeinsames Amen.

»Groß sind die Götter, denn ihnen gebühren Macht und Ruhm in alle Ewigkeit.«

»Amen!«

Mit gelegentlichem Flügelschlag schwebte der Racheengel nach diesen Worten majestätisch zum Himmel empor und verschwand schließlich in der Dunkelheit. Nachdenklich starrte Dev auf das armselige Häufchen Asche, das noch bis vor kurzem ein Mitglied ihrer Crew gewesen war. Schließlich schüttelte sie langsam den Kopf und wandte sich ab. »Keine schlechte Show«, dachte sie, hütete sich jedoch, diesen Gedanken laut auszusprechen.

 

 

Mit dem Holzkarren, den die Einheimischen ihnen gegeben hatten, fuhren Dev und Dunnis zur »Foxfire« zurück. Die Hälfte des Weges sprach keiner von beiden ein Wort, sondern sie überdachten angestrengt das Geschehene. Schließlich holte Dunnis tief Luft.

»Das war gespenstisch«, murmelte er nur. Seine Stimme war klar, von Trunkenheit keine Spur. Zhurats Tod schien ihn total ernüchtert zu haben.

Dev lächelte leicht. »Dem kann ich nur beipflichten.«

»Was halten Sie davon?«

»Die Götter haben Zhurat für seine Lästerungen bestraft und einen Engel geschickt, um uns zu ermahnen, nicht mehr zu sündigen.«

Dunnis warf ihr einen irritierten Blick zu. »Glauben Sie wirklichen diesen Humbug?«

»Sie haben mich gefragt, was ich davon halte, wenn Sie eine bessere Erklärung haben, bin ich gerne bereit, sie mir anzuhören.«

»Ich dachte, ihr Eoaner glaubt an nichts, außer an euch selbst.«

»Wollen Sie mir etwa einreden, woran ich zu glauben habe?«

Der Rotschopf warf seine Hände in die Luft. »Ehrlich gesagt, Kapitän, ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Sie haben laufend Amen gesagt und sich verbeugt vor diesem, diesem…«

»Engel wäre, glaube ich, eine gute Bezeichnung dafür. Und ich habe mich auch nicht verbeugt. Doch wenn die Umstehenden es getan hätten, hätte ich mich angeschlossen, denn Höflichkeit und Allgemeinbildung sind Dinge, mit denen man nur gewinnen kann, wenn man sich an sie hält.«

»Aber Sie waren so devot diesem Ding gegenüber…«

»Meine, Eltern haben mich nicht dafür aufgezogen, daß ich in einem flammenden Blitz ende«, murmelte Dev.

»Ja, das ist mir klar… Aber, wenn es wirklich diese Götter gibt, warum sind sie dann nur hier auf diesem entlegenen Planeten? Warum gibt es sie nicht im Raum oder auf einer der anderen Welten?«

»Das weiß ich nicht. Dafür besitze ich nicht genügend Informationen. Im Raum scheint es sie mit Sicherheit nicht zu geben, und ich weiß, daß es sie auch nicht auf Eos gibt, denn dann hätten sie die Bevölkerung meines Heimatplaneten längst eingeäschert. Vom Hörensagen weiß ich, daß sie sich immer etwas mysteriös verhalten. Wir befinden uns hier in einem großen, variablen Universum. Alles ist möglich.«

»Aber…«

»Hören Sie zu! Vor langer Zeit gab es einmal einen Dichter namens Alexander Pope, der gesagt hat: ›Es gibt eine einzige Wahrheit: Was immer geschieht, ist richtig‹ und das ist das einzige, woran ich glaube. Was für das übrige Universum Gültigkeit hat, zählt hier nicht. Was hier auf Dascham zählt, ist die Tatsache, daß es hier Götter gibt, die sehr mächtig sind. Solange ich hier bin, werde ich daran denken, bevor ich etwas unternehme oder sage. Ich empfehle Ihnen, sich ebenso zu verhalten, denn die Götter sind allwissend und hören jedes Wort das auf diesem Planeten gesprochen wird.«

»Aber wir unterhalten uns doch in dem galaktischen Dialekt, den sie sicher nicht verstehen können.«

»Unterschätzen Sie sie nicht. Ich habe schon ein Besatzungsmitglied verloren, und ich kann es mir nicht leisten, noch einen Mann zu verlieren.«

Nach diesen Worten schwieg sie verbissen, Dunnis saß grübelnd neben ihr und versuchte, mit seinen Blicken die nachtschwarze Finsternis zu durchdringen.

 

 

Dev war froh, daß sie die Außenstrahler angeschaltet hatte, als sie das Schiff verließ, sonst wären sie in der Dunkelheit glatt daran vorbeigefahren. Die »Foxfire« war nur ein kleines Frachtschiff von 30 Metern Höhe und 12 Metern Durchmesser in Gestalt einer überdimensionalen Patrone, doch hier auf Dascham, verglichen mit den winzigen Gebäuden dieser Welt, wirkte sie riesig.

Dev band das müde Daryek an eine Landestütze, um zu verhindern, daß das Tier in die Dunkelheit davonlief. Mit spitzen Fingern ergriff sie die versengte Raumuniform von Zhurat, die sie mitgenommen hatte, und kletterte hinter Dunnis die Leiter zur Luftschleuse des Schiffes hoch. Schweigend passierten sie die Wohnräume des Schiffes und betraten die Kommandozentrale, wo Dev an ihrem Kontrollpult sofort einige Schalter umlegte. Aufseufzend ließ sie sich in ihren Pilotensessel sinken und schloß die Augen.

»Ich glaube, wir sind jetzt in Sicherheit.«

Dunnis beobachtete sie mit wachsender Neugier. Sie hatte, als sie die Schalter bediente, die Deflektorschirme des Schiffes eingeschaltet.

»Befürchten Sie, daß wir hier von Meteoriten getroffen werden?«

»Nein, doch die Schutzschirmenergie absorbiert jeglichen Niederfrequenz-Funkverkehr, der aus dem Schiff kommt. Wir können jetzt offen reden.«

»Worüber?«

»Über die Götter. Sie hatten natürlich recht mit Ihrer Meinung, daß ich nicht an übernatürliche Wesen glaube. Tatsache ist, daß es hier auf dieser Welt eine Gruppe von Wesen gibt die hier eine Show abziehen, und sie sind gut ausgerüstet.«

»Aber was haben die Schutzschirme…?«

»Okay, fangen wir von vorne an«, unterbrach ihn Dev. »Nehmen Sie an, daß diese Götter genauso sterblich sind wie wir, technologisch die Einheimischen aber weit überflügelt haben. In den Augen einer so primitiven Rasse wie den Daschamesen müssen die Wunder der Wissenschaft wie Zauberei erscheinen, und jemand nutzt das hier aus. Zum Beispiel behaupten die Götter, alles hören zu können, was auf dieser Welt gesprochen wird. Sie sind ein Ingenieur, wie könnten Sie das erreichen?«

»Mit Mikrophonen und Sendern«, antwortete der hochgewachsene Mann langsam. »Es gibt Abhörvorrichtungen, die so klein sind, daß die Einheimischen sie niemals als das identifizieren könnten, was sie sind.«

»Genau.«

»Aber die Fläche eines ganzen Planeten damit überziehen…«

»Vergessen Sie das mal im Moment. Setzen Sie einen unbegrenzten Etat und die technischen Möglichkeiten voraus.«

Dunnis verzog das Gesicht. »Ja, das wäre möglich – aber wie werden all diese Zufallsgespräche koordiniert?«

»Wir wissen, daß sie jedes gesprochene Wort hören können, denn sie hörten ja auch Zhurat«, fuhr Dev fort, ohne den Einwand des Mannes zu beachten. »Wir dürfen deshalb annehmen, daß auch unsere Unterhaltung mitgehört wurde. Warum glauben Sie, war ich auf dem Rückweg zum Schiff in der Wahl meiner Worte so vorsichtig? Wir waren noch nicht in Sicherheit, und Sie haben mit Ihren Worten erheblich dazu beigetragen, die Gefahr, in der wir uns befanden, zu verschärfen. Ich hatte keine Lust, als Ziel ihrer ätherischen Bestrafungspraktiken zu fungieren.«

Betreten starrte Dunnis auf das Pult mit den bläulich glühenden Kontrollampen des Schutzschirmes vor ihm. »Und Sie glauben nun, daß sie auch hier im Schiff einige ihrer Wanzen verstecken konnten? Aber wie?«

»Ich bin mir nicht sicher, doch wir befinden uns jetzt schon seit einer Woche auf Dascham und übernehmen Ladung. Gelegenheiten gab’s genug, um einige dieser teuflischen Miniatursender im Schiff anzubringen. Doch wenn sie so klein sind, wie wir vermuten, kann ihre Sendestärke nicht sehr hoch sein. Die Deflektorschirme dürften die Funkwellen genügend stören, um unsere Worte unkenntlich zu machen.«

»Aber was ist mit dem Engel? Wie erklären Sie das?«

»Das war ein Roboter.« Gedankenlos zupfte sie an Zhurats Uniform herum. »Es muß einer gewesen sein, anderenfalls hätte er nicht so leuchten können. Irgend jemand hat mir mal von Fischen in den Tiefen des Ozeans erzählt, die im Dunkeln leuchten. Bei ihnen ist es eine Anpassung an ihre Umwelt. Doch dieser Engel hatte das nicht nötig, ebensowenig, wie er seine Flügel brauchte.«

»Wie ist er dann geflogen?«

»Auf die gleiche Weise wie die ›Foxfire‹ – mit einem Schwerkraftantrieb. Haben Sie nicht gemerkt, daß er sich weit genug von uns entfernt hielt, um niemanden durch seinen Rückstoß zu verletzen oder zu töten? Seine Flügelschläge waren weder schnell noch stark genug, einen Körper dieser Schwere vom Boden zu heben. Außerdem schwebte er eine Zeitlang, ohne überhaupt seine Flügel zu benutzen. Gäbe man Ihnen die Ausbildung und das richtige Werkzeug an die Hand, wären auch Sie in der Lage, in wenigen Tagen einen solchen Engel zu bauen.«

Der Ingenieur nickte. »Ja, jetzt, wo Sie es aussprechen, erscheint alles so simpel. Doch die Dimension, mit der sie operieren, setzt mich in Erstaunen.«

»Wenn Sie einen Planeten unterwerfen wollen, müssen Sie schon in großen Dimensionen denken«, erklärte Dev.

Dunnis nickte zustimmend. »Das mag richtig sein. Doch wie verhalten wir uns jetzt?«

»Als erstes müssen wir das Schiff nach diesen Mikrosendern absuchen, vorausgesetzt es gibt wirklich welche an Bord. Wir können schließlich nicht für den Rest unseres Aufenthalts hier die Deflektorschirme eingeschaltet lassen. Können Sie einen provisorischen Detektor bauen, der uns hilft, die Dinger zu finden?«

»Jetzt sofort, Kapitän? Ich habe schon seit letzter Nacht nicht geschlafen…«

»Ich auch nicht. Ich darf Ihnen wohl ins Gedächtnis zurückrufen, daß schließlich Sie und Zhurat an unserer prekären Lage schuld sind. Ich habe mir ohnehin überlegt, welche Bestrafung für die Mißachtung meines Befehls angemessen ist. Sie kommen noch billig davon, wenn Sie nur auf etwas Schlaf verzichten müssen.«

Daß sie dabei selbst auf Schlaf verzichten mußte, um ihn kontrollieren zu können, sagte sie ihm nicht. »Autorität bringt Verantwortung«, rief sie sich selbst ins Gedächtnis. »Darum bist du Kommandant, und er nur ein Ingenieur.«

Dunnis schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich nicht so müde wäre, wäre es unmöglich, sie mit einem Detektor aufzuspüren. Ich habe nicht die geringste Ahnung, auf welcher Frequenz sie senden oder welches Funksignal sie benutzen. Auf diese Art nach ihnen zu suchen, dauert ewig.«

Einen Moment lang überlegte Dev. »Dann müssen wir eben erst eine dieser Wanzen finden und zerlegen. Das wird uns Aufschluß darüber geben, was wir tun müssen, um die anderen aufzuspüren.« Sie erhob sich. »Ich glaube, es ist am vernünftigsten, im Frachtraum mit der Suche zu beginnen. Gehen wir.«

Es war ganz offensichtlich, daß Dunnis über diesen Auftrag nicht erbaut war, doch er respektierte Devs Autorität. In den letzten sechs Wochen, in denen sie das Schiff führte, war es ihr gelungen, die Mannschaft für sich zu gewinnen. Als einziger hatte Zhurat sich ihr widersetzt, doch dieses Problem hatte sich jetzt von selbst gelöst. Im Grunde genommen konnte sie den Göttern von Dascham für diesen kleinen Gefallen dankbar sein, obwohl Zhurats Tod für alle Mannschaftsmitglieder, sie selbst eingeschlossen, mehr Arbeit bedeutete.

Die engen Wohnräume der Crew befanden sich direkt unterhalb der Kommandozentrale. Hinter einer dieser verschlossenen Türen schlief Roscil Larramac, die andere Kabine bewohnte Lian Bakori, der Schiffsnavigator. Die übrige Besatzung der »Foxfire« bestand aus Robotern, für die Zhurat verantwortlich gewesen war. Diese wurden nachts ausgeschaltet und in einem speziellen Raum direkt über dem Frachtraum abgestellt. Ein Schiff dieser Größe benötigte normalerweise das doppelte Personal, doch Roscil Larramac war ein Mann, der an allen Ecken und Enden sparte, um seinen Gewinn zu vergrößern. Dev hatte versucht, die Mannschaft um ein oder zwei Mitglieder zu verstärken, doch Larramac hatte abgelehnt. Jetzt schon, nach ihrer ersten Landung, hatten sie einen Mann verloren.

Direkt unter den Wohnräumen lagen Küche, Messe, Eßraum, das Beibootdeck und zwei Ruheräume. Darunter befanden sich der Laderaum für die Roboter und der Frachtraum, unter dem die Triebwerke lagen. Diese Anordnung war typisch für die meisten kleinen Handelsschiffe, und obwohl sie erst zwei Monate Kommandant an Bord war, meinte Dev, den größten Teil ihres Lebens auf diesem Schiff verbracht zu haben.

Als sie sich dem Einstiegsschott des Frachtraumes näherten, glaubte Dev ein schwaches Geräusch zu hören. Sie warf Dunnis einen raschen Blick zu, der mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, daß er es auch gehört hatte. Vorsichtig näherten sie sich beide der Einstiegsluke. Dev zog ihre Laserpistole aus dem Gürtel, hielt sie schußbereit in der Hand, bedeutete Dunnis, dasselbe zu tun. Dann drückte sie auf einen Knopf in der Wand, und lautlos glitt das Schott zur Seite.

Der Frachtraum war dunkel, nur von dem Gang her, wo sie standen, fiel ein Lichtschimmer durch die Luke. Nichts rührte sich, alles stand an seinem Platz, doch Dev blieb wachsam. Langsam hob sie die Hand, betätigte einen Schalter neben dem Schott und schaltete das Licht im Frachtraum ein.

Da, hinter einer Reihe von festgezurrten Kisten, erkannte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Blitzschnell ließ sie sich durch die Luke gleiten und landete federnd auf ihren Füßen. Vorsichtig spähte sie um eine Kiste, erkannte ein Stück braunen Pelz.

Sie hatten einen blinden Passagier an Bord der »Foxfire«.




»Die stärkste Moral verflacht irgendwann einmal zu einfacher Achtung vor anderen Menschen.«

 

Anthropos: Die göttliche Menschheit.
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Dev stand in geduckter Haltung neben einem Container, die Laserpistole schußbereit, und überdachte schnell die Lage. Als Kapitän dieses Schiffes hatte sie das Recht, ohne Warnung auf Eindringlinge zu schießen, doch unter den gegebenen Umständen war das nahezu unmöglich. Der Strahl ihres Lasers würde mit Sicherheit die Frachtkisten beschädigen. Außerdem kannten diese Eingeborenen aufgrund ihrer technischen Unerfahrenheit kaum andere Waffen als Messer und Speer.

Ihr schoß durch den Kopf, daß dies vielleicht kein gewöhnlicher Einheimischer war, daß sein plötzliches Auftauchen im Frachtraum des Schiffes vielleicht in Zusammenhang stehen könnte mit den Ereignissen dieses Abends. Möglicherweise war er ein Spion der Götter, um sie persönlich zu überwachen.

Diesen Gedanken verwarf sie sogleich wieder, denn ihrer Meinung nach vertrauten die Götter viel eher ihrer hochentwickelten Technik als einem einheimischen Bewohner von Dascham. Trotzdem hielt sie ihren Strahler schußbereit.

»Dunnis«, flüsterte sie dem Ingenieur zu, der über ihr am Schott wartete, »wecken Sie Larramac und Bakori. Sagen Sie ihnen, daß wir einen blinden Passagier an Bord haben. Sie sollen so schnell wie möglich herkommen, vielleicht brauche ich ihre Hilfe.« Der Ingenieur zögerte, sie allein zu lassen. »Nun beeilen Sie sich schon«, zischte Dev, »dies ist ein Befehl.« Sofort verschwand Dunnis’ Kopf aus der Einstiegsluke.

Devs Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem Eindringling zu. Er hatte sich in seinem Versteck zwischen den Kisten noch nicht gerührt. Langsam hob Dev ihre Hand zum Kinn und schaltete ihren Übersetzer ein.

»Wer Sie auch sein mögen, ich weiß, daß Sie hier sind«, sagte sie in ruhigem, sanftem Ton. »Mein Name ist Ardeva Korrell, ich bin der Kommandant dieses Schiffes. Nennen Sie mir Ihren Namen!«

Doch der Eindringling rührte sich nicht. Vielleicht dachte er, sie wollte ihm eine Falle stellen, oder er fürchtete sich einfach. In diesem Falle mußte sie versuchen, seine Furcht zu beschwichtigen, ihm Vertrauen einzuflößen.

»Ich will Ihnen nichts Böses«, fuhr Dev fort. »Ich möchte nur wissen, warum Sie sich hier an Bord meines Schiffes verstecken. Ich weiß, wo Sie sind, doch ich verspreche Ihnen, mich Ihnen nicht zu nähern, während wir uns unterhalten. Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie nicht in böser Absicht gekommen sind.« Der Fremde rührte sich, der Pelz verschwand aus Devs Blickfeld. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht versuchen, sich zu verstecken. Dies ist ein kleines Schiff, wir würden Sie überall finden. Ich kann verstehen, daß Sie vor uns Fremden, die von den Sternen gekommen sind, Angst haben. Doch Ihre Furcht ist unbegründet, denn ich möchte nur wissen, was Sie hier suchen.« Ihre Stimme hallte in dem großen Raum wider, versickerte in der Stille. Nichts war zu hören, und Dev überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Plötzlich hatte sie eine Idee. »Ich verliere langsam die Lust an diesem einseitigen Gespräch. Wenn Sie sich nicht sofort melden, werden wir versuchen, Sie einzufangen, und Sie dann der Gewalt der Götter ausliefern.«

Sie hatte genau ins Schwarze getroffen. Ein unartikuliertes Wimmern kam aus der Ecke, in der der Fremde sich verkrochen hatte. »Mir widerstrebt es, so etwas zu tun«, fuhr sie fort, »doch Sie zwingen mich dazu. Beantworten Sie endlich meine Fragen!«

Eine leise, zögernde Stimme tönte durch den Raum. »Versprechen Sie mir, mich nicht wegzuschicken?« drang es aus dem Übersetzer.

»Ich kann Ihnen nichts versprechen, ehe ich nicht weiß, weshalb Sie hier sind und was Sie vorhaben. Erst wenn Sie mir meine Fragen beantwortet haben, sehen wir weiter.«

»Ich darf es nicht erzählen! Die Götter würden mich töten.«

Ein Flüchtiger, der vor den Göttern davonlief! Er schien nicht in feindlicher Absicht gekommen zu sein. Dev vermutete eher, daß sein Vergehen ketzerischer Natur war.

»Sie sind sicher, solange Sie sich hier im Schiff befinden, können die Götter Sie nicht hören.« Mit diesen Worten tat sie ein paar Schritte auf das Versteck des Fremden zu, und dieser wich nicht vor ihr zurück. »Erzählen Sie mir, warum Sie hier sind, ich werde versuchen, Ihnen zu helfen.«

Langsam richtete sich der Eingeborene auf und schaute sie an. Es gelang Dev nicht, in dem Bärengesicht des Flüchtlings einen Ausdruck zu lesen, doch sie glaubte, daß seine Worte sorgenvoll und flehend gewesen waren.

Plötzlich ertönte vom Schott her eine Stimme. »He, Dev, keine Sorge, wir sind schon da.« Mit diesen Worten glitt Roscil Larramac durch die Luke und landete mit lautem Gepolter neben ihr. »Wo ist er?« schrie er wild. Als dröhnendes Echo hallte seine Stimme im Frachtraum wider. Der Eingeborene, der gerade begonnen hatte, Dev zu vertrauen, erstarrte vor Entsetzen. Als dann auch Dunnis und Bakori im Frachtraum auftauchten, glaubte er sich überrumpelt, wandte sich blitzschnell um und verschwand zwischen den Kisten.

Wütend fuhr Dev herum und fauchte die Männer an: »Was soll das? Ich hatte ihn gerade so weit, daß er sich ergeben wollte. Und dann stürmt ihr wie eine Herde Büffel in den Frachtraum. Was ihr damit erreicht habt, seht ihr ja. Jetzt fürchtet er sich noch mehr als vorher, und es wird uns ein gutes Stück Arbeit kosten, bis wir ihn haben. Was, beim Raum, habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?«

Larramac ließ sich nicht beirren. Er war ein ausgefuchster Geschäftsmann, den nichts so leicht aus der Ruhe bringen konnte. In langen Jahren hatte er gelernt, mit den gleichen Waffen zu kämpfen, die sein Gegenüber benutzte. Also schrie er zurück: »Ich dachte, wir müßten Sie retten! Ich dachte, Sie wären in Gefahr! Ich hätte wissen müssen, daß ein Eoaner zu stolz ist, zuzugeben, daß er Hilfe braucht.«

Devs Zorn verrauchte so schnell wie er gekommen war. Ihre Entgleisung tat ihr leid, doch selbst Eoaner kannten den erleichternden Effekt eines Gefühlsausbruches. »Ein Wutanfall reinigt die Seele«, hatte Anthropos gesagt. »Doch man sollte, wie bei Drogen, sehr behutsam damit umgehen, sonst verfällt man diesen Gefühlsausbrüchen zu leicht.«

Dev betrachtete ruhig das Gesicht ihres Chefs und sagte dann langsam: »Wir können später mit unseren Beschimpfungen fortfahren, doch im Moment scheint mir die Ergreifung des blinden Passagiers wichtiger. Offensichtlich handelt es sich dabei um einen Flüchtling, der anscheinend die Götter beleidigt hat und sich nun hier versteckt. Leider fürchtet er sich im Moment mindestens ebenso vor uns wie vor den Göttern. Ich glaube nicht, daß er mit mehr als einem Messer bewaffnet ist, doch eine in die Enge getriebene Kreatur kann immer gefährlich werden.«

Larramac hatte schon mit einem weiteren Wutausbruch ihrerseits gerechnet. Verblüfft über ihren ruhigen Ton fragte er sie: »Was sollen wir also unternehmen?«

»Ich möchte nicht riskieren, daß einer von uns beim Versuch, unseren Besucher zu fangen, verletzt wird. Wir sind ohnehin schon unterbesetzt. Außerdem glaube ich nicht, daß vier Mann ausreichen, um ihn zu schnappen. Ich werde die Roboter damit beauftragen.«

»Vier Mann?« Erstaunt blickte Larramac sich um. »Wo ist Zhurat?«

»Das ist eine lange, schreckliche Geschichte«, sagte Dev, wandte sich um und kletterte die Leiter zum Gang hoch. Oben öffnete sie die Tür zum Roboterraum, aktivierte die Roboter und gab ihnen ihre Instruktionen: »Holt mir den Eindringling aus dem Frachtraum, lebend und unverletzt. Er hat Angst und wird sich wehren, doch sein Messer kann euch nichts anhaben.«

Die »Foxfire« besaß zwanzig Roboter, die für schwerste Arbeiten konstruiert waren. Es waren große, schlanke Zylinder von etwa 100 kg Gewicht, kaum menschlich in ihrem Aussehen, doch von größerer Ausdauer und Stärke als diese. Die Roboter besaßen nur eine beschränkte Intelligenz und brauchten deshalb jemanden, der sie beaufsichtigte. Doch Zhurat, der bisher diese Aufgabe erfüllt hatte, war tot.

Dev, ungeübt im Umgang mit ihnen, hielt deshalb ihre Befehle so klar und einfach wie möglich. Dann schickte sie vier von ihnen in den Frachtraum hinunter. Die Roboter bewegten sich sehr langsam und vorsichtig. Dev, die sie beobachtete, erschienen sie wie mittelalterliche Mönche bei ihrem gregorianischen Choral. Ihr tat der Fremde leid, der mit wachsendem Entsetzen diese ungefügen Maschinen auf sich zustampfen sah, doch es gab keine andere Möglichkeit. Der Eindringling mußte so schnell und sicher wie möglich gefaßt werden.

Während die Roboter unbarmherzig ihr Opfer einkreisten, erzählte Dev Larramac und Bakori schnell, was am Abend im Ort passiert war. Mit kurzen Worten klärte sie sie darüber auf, warum sie die Schutzschirme eingeschaltet hatte. Beide Männer waren über diese Neuigkeiten sehr erstaunt, der Tod Zhurats erschütterte sie.

Inzwischen hatten die Roboter den Eindringling am äußersten Ende des Frachtraumes umzingelt. Das kleine bärenartige Wesen erkannte genau, daß es in der Falle saß, ergab sich jedoch nicht der drückenden Übermacht. Ihm war anscheinend klar, daß er, nur mit seinem Messer bewaffnet, gegen die metallenen Ungetüme nichts ausrichten konnte. Verzweifelt schaute es sich nach einer anderen Waffe um, ergriff blitzschnell mit beiden Händen eine große Kiste und schleuderte sie auf den nächsten Roboter. Doch die Maschine hob nur lässig einen Arm und wehrte das Geschoß mit Leichtigkeit ab.

Es krachte gegen einen Stapel anderer Kisten, brachte ihn zum Einsturz, die hölzernen Behälter zerschellten genau vor den Füßen der anderen Roboter und verstreuten ihren Inhalt über den Boden. Als die Maschinen innehielten, um den Inhalt der Kisten aufzusammeln und sich ihren Weg durch das Durcheinander zu bahnen, erkannte der Eindringling seine Chance.

Mit einer Behendigkeit, die man seinem plumpen Körper nie zugetraut hätte, warf er sich herum, huschte blitzschnell unter den erhobenen Armen der Roboter hindurch und machte einen verzweifelten Ausfallversuch zum Schott hin – genau auf Dunnis zu, dem er jedoch, um die Roboter im Auge zu behalten, den Rücken zuwandte. Mit einem Satz stand der große Schiffsingenieur beim Schott und wartete darauf, den Daschamesen packen zu können. In panischem Entsetzen versuchte dieser, den heranstampfenden Robotern entkommen zu können, bemerkte nicht die Gefahr in seinem Rücken. Mit einem Riesensatz war Dunnis bei ihm und schlang seine langen Arme um den Körper des Eingeborenen, der zappelnd versuchte, aus dieser stahlharten Umklammerung freizukommen. Rasch eilten die drei anderen Menschen ihrem Kameraden zu Hilfe, und es dauerte nicht lange, bis der blinde Passagier überwältigt und zwei Robotern in Verwahrung übergeben worden war.

»Bringt ihn zu Zhurats Kabine, schließt ihn ein und postiert euch beiderseits der Türe, damit er nicht entkommen kann«, befahl Dev den Maschinen. »Wir müssen erst den Frachtraum wieder in Ordnung bringen, ehe wir uns weiter um ihn kümmern.«

Sofort verschwanden die Roboter, um den Befehl zu befolgen. Kopfschüttelnd ließ Dev ihre Blicke über das Chaos im Frachtraum schweifen. Mehrere große Kisten waren zu Boden gestürzt und zerbrochen.

Interessiert trat Dev näher, denn sie hatte sich bisher die Ladung der »Foxfire« nicht näher angesehen. Larramac hatte sie anscheinend absichtlich darüber im unklaren gelassen, was die Kisten enthielten, und für welchen Planeten sie bestimmt waren. Eingedenk der Warnung ihres Chefs, nicht allzu neugierig zu sein, hatte sie sich bisher nicht weiter darum gekümmert, doch jetzt konnte er das Geheimnis nicht länger vor ihr verbergen.

Über den ganzen Boden verstreut lagen Waffen aller Art, angefangen von Laserpistolen bis zu Gewehren, Granaten und automatischen Waffen, die ganze Dörfer auf einen Schlag auslöschen konnten – ein riesiges Waffenarsenal, ausreichend, um damit eine kleine Armee auszurüsten. Und noch mehr Waffen befanden sich sicher in den anderen unbeschädigten Containern. Roscil Larramac war ein Waffenschieber.

 

 

Larramac war es nicht entgangen, daß sie den Inhalt der Kisten gesehen hatte, doch er sagte nichts. Dev war im Augenblick zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, doch sie würde ihren Arbeitgeber bei Gelegenheit auf diese interessante Entdeckung ansprechen.

»Könnt ihr drei die Roboter bei ihren Aufräumarbeiten überwachen?« fragte sie Larramac. »In der Zeit werde ich dann versuchen, unseren Gefangenen zum Reden zu bringen, was mir ja halbwegs schon gelungen war.«

»Okay, das geht in Ordnung. Wir kommen hier unten schon klar. Sind Sie sicher, daß Sie es allein schaffen werden?« Der Schiffseigner sprach schnell, versuchte seine Schuldgefühle bezüglich der Ladung zu verbergen.

Dev nickte nur und stieg langsam über den Mittelgang zu den Mannschaftsquartieren hoch. Wie sie befohlen hatte, war Zhurats Raum versperrt, und an jeder Seite der Tür bewachte ein Roboter den Gefangenen.

»Ich werde jetzt hineingehen«, erklärte sie den Robot wachen. »Wenn der Fremde versucht, zu fliehen, haltet ihn auf und ergreift ihn, aber verletzt ihn nicht.« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und betrat den Raum.

Der Fremde saß auf dem heruntergeklappten Feldbett am Ende der kleinen Kabine und starrte ihr angsterfüllt entgegen. Dev vermutete, daß ihr Gefangener, dem Schnitt seiner Kleidung und seiner ganzen Körperform nach zu urteilen, ein männliches Mitglied seiner Rasse sein mußte.

»Hier bin ich wieder«, sagte Dev ruhig, schloß die Tür hinter sich, und lehnte sich lässig dagegen, um dem Fremden nochmals zu verdeutlichen, daß er ihr Gefangener war. Sie hatte ihren Laserstrahler in den Gürtel zurückgesteckt und streckte dem Daschamesen nun die leeren Hände entgegen, um ihm zu zeigen; daß sie in friedlicher Absicht gekommen sei. »Trotz all der Ereignisse in der letzten halben Stunde hat sich nichts geändert. Wir wollen Ihnen nichts Böses, sonst hätten wir Sie ja schon längst töten können. Daß wir es nicht getan haben, sollte Sie von unserer guten Absicht überzeugen. Nun müssen Sie auch Ihren guten Willen unter Beweis stellen. Ich habe Ihnen schon meinen Namen genannt. Wie heißen Sie?«

Der Fremde starrte sie einen Moment lang an, wußte offensichtlich nicht, wie er sich verhalten sollte. Schließlich mußte er doch erkannt haben, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als ihr zu vertrauen, und er sagte langsam: »Grgat Dranna Rzinika.«

»In Ordnung, Grgat Dranna Rzinika! Jetzt erzählen Sie mir, warum Sie sich an Bord meines Schiffes versteckt haben?«

»Ich bin geflohen.«

»Wovor?«

»Vor den Göttern.«

Der Übersetzer übermittelte die Worte des Fremden auf sehr monotone Art und Weise, doch Dev brauchte nicht ihre ethnologischen Kenntnisse, um Verbitterung und Haß in der Stimme dieses Wesens entdecken zu können.

»Warum?« Der Eingeborene zögerte einen Moment, und Dev fügte hinzu: »Keine Sorge, niemand kann uns an Bord dieses Schiffes belauschen. Sie können frei sprechen.«

»Ich hasse sie!« brach es plötzlich aus Grgat hervor. »Sie sind grausam und gefühllos. Ich würde eher meine Seele den Dämonen der äußeren Universen verschreiben, als länger unter der Herrschaft dieser Götter zu leben.«

»Also glauben Sie, daß ich ein Dämon bin?« Grgat betrachtete sie eingehend. »Nein, Sie scheinen ebenso ein Sterblicher zu sein wie ich, obwohl Sie mystische Kräfte haben, denn Sie kommen aus dem Reich der Dämonen. Und ich hoffte, Sie würden mich dorthin mitnehmen…«

Nachdenklich ging Dev zum Feldbett hinüber und setzte sich neben ihren Gefangenen, sorgfältig darauf bedacht, keine plötzlichen Bewegungen zu machen, die er als Drohung auffassen könnte.

»Ich bezweifle Ihre Worte nicht«, sagte sie, »doch Sie müssen mir erklären, warum Sie die Götter hassen? Warum riskieren Sie Ihr Leben, um ihnen zu entfliehen?«

Die klauenartigen Hände des Daschamesen verkrampften sich nervös. »Sie haben meine Frau Sennet getötet. Sie haben sie gnadenlos ermordet, nur weil sie ihren natürlichen Instinkten folgte. Sie…«

Dev stoppte seinen Gefühlsausbruch. »Hat Sennet die Götter gelästert?«

»Nein, das ist ja das Teuflische daran. Sie war eine ergebene und treue Gläubige, die mich immer ermahnte, den Göttern Verehrung zu zollen.«

»Warum haben sie sie dann getötet?«

»Weil sie schwanger wurde. Doch das Dorf hatte schon die gesetzmäßig festgelegte Geburtenquote erreicht, und obwohl einige Leute gestorben waren, unter ihnen unsere einzige Tochter, erlaubten die Götter keinen weiteren Bevölkerungszuwachs. Obwohl wir in der von den Göttern festgelegten Reihenfolge die nächsten waren, sandten sie einen ihrer Engel aus, um Sennet das Kind aus ihrem Bauch zu stehlen. Vor dem ganzen Dorf hat sie den Engel angefleht, ihr das Baby zu lassen. Ihre Worte waren sehr respektvoll und ehrerbietig, keineswegs gotteslästerlich, doch die Götter töteten sie, nur um zu demonstrieren, daß es sinnlos ist, mit ihnen handeln zu wollen. Um das Maß voll zu machen, gaben sie ihre Erlaubnis zum Zeugen eines Kindes dem nächsten Paar auf der Liste, weil unser Dorf durch Sennets Tod jetzt unterbevölkert war.«

Während er diese Worte überstürzt heraussprudelte, senkte, Grgat seinen Blick auf seine Füße, vermied, Dev anzuschauen. »Ich kann keine Wesen verehren, die so grausam zu ihren Anhängern sind. Mir ist es gleich, ob sie Götter sind, ob sie mich mit einem einzigen Gedanken töten können – ich kann sie nicht verehren.«

»Nein«, murmelte Dev leise, so leise, daß ihr Übersetzer das Wort beinahe nicht mehr erfaßt und weitergegeben hätte. »Nein, das kann ich verstehen.« Ihr Inneres drängte sie dazu, tröstend einen Arm um Grgats Schulter zu legen, doch sie befürchtete, der Fremde könnte diese Geste mißverstehen. So faltete sie ruhig ihre Hände in ihrem Schoß.

Grgat fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört. »Als Ihr Schiff wenige Tage später landete, beschloß ich deswegen, mich an Bord zu verstecken und mit euch ins Reich der Dämonen zu reisen. Schlimmer als diese Götter, denen ich zu dienen gezwungen war, können sie auch nicht sein. Als dann heute nachmittag eine Ladung Erz zu Ihrem Schiff gebracht wurde, habe ich mich darin versteckt und bin so an Bord des Schiffes gekommen. Ich schwöre Ihnen, daß ich nicht in böser Absicht dieses Schiff betreten habe.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Dev und fügte gleich hinzu: »Sie müssen sehr hungrig sein, wenn Sie sich schon seit dem Nachmittag im Schiff versteckt halten.«

»Ja, ich habe Hunger, doch es macht mir nichts aus, zu leiden.«

»Unsinn! Selbst dem schlimmsten Kriminellen verweigert man nicht die Nahrung – und, was auch immer Sie sein mögen, ein Verbrecher sind Sie nicht. Ihre Körperbeschaffenheit ist nicht zu unterschiedlich von unserer, weshalb ich glaube, daß wir etwas Nahrhaftes finden werden, wenn auch nicht das, was Sie gewöhnt sind.« Dev erhob sich, ging zur Tür hinüber und öffnete sie. »Bakori«, rief sie auf den Gang hinaus. Einen Moment später tauchte der Kopf des Navigators unter ihr auf.

»Ja, Kapitän?«

»Unser Gefangener hat seit einiger Zeit nichts in den Magen bekommen. Gehen Sie in die Küche und machen Sie ihm etwas zurecht. In der Zwischenzeit überlegen wir, was wir mit ihm anfangen sollen.«

»Ja, Madam.«

Der Navigator verschwand, um ihren Befehl auszuführen, und Roscil Larramac kletterte hinter ihm aus dem Frachtraum.

»Haben Sie ihn schon zum Reden gebracht?«

»Ja, er hat einen Haufen Ärger draußen.«

»Ebenso wie hier im Schiff. Ich möchte mit ihm reden.« Mit diesen Worten kletterte Larramac die Leiter zu ihr empor.

Dev wandte sich zu Grgat um und teilte ihm mit, daß der Schiffseigner mit ihm reden wolle. Der Eingeborene zuckte zusammen und schaute sich gehetzt um. Doch ihm blieb keine Möglichkeit zur Flucht, denn schon betrat Larramac die Kabine.

Dev informierte ihn schnell, was Grgat ihr bis jetzt erzählt hatte. Larramac schwieg einen Moment, strich sich nachdenklich durch seinen Spitzbart, schließlich sagte er: »Es stimmt doch, daß wir, wenn wir ihn mitnehmen, Schwierigkeiten bekommen mit den hiesigen Göttern, wer immer sie auch sein mögen. Nicht wahr, Dev?«

»Um darauf eine klare Antwort zu geben, besitze ich nicht genügend Informationen, aber ich nehme es an.« Sie wandte sich zu Grgat: »Sie müssen uns schon etwas mehr erzählen, sonst können wir Ihnen nicht helfen. Erzählen Sie uns alles, was Sie über die Götter wissen.«




»Genieße den Augenblick, auch wenn er nicht schön ist. Es kommt bald schon ein neuer!«

 

Anthropos: Der gesunde Geist.

 

 

 

IV

 

Vor dem Anfang der Welt (erzählte Grgat) gab es nichts außer formloser, eintöniger Materie im Universum. Dann, noch vielen Jahrmillionen, begannen sich aus der Materie bestimmte Wesenheiten herauszukristallisieren, wurden zu Göttern und Dämonen. Sie lebten in friedfertiger Harmonie miteinander, erschufen zusammen die Sterne und die Welten aus den Überresten der Materie und brachten Ordnung in das chaotische All.

Dann, nach vielen Äonen, zerbrach die Einheit der Götter und Dämonen. Die Götter wollten sterbliche Kreaturen erschaffen, die Anteil haben sollten an den Wundern des Universums. Die selbstsüchtigen Dämonen aber wollten kein anderes Leben neben sich dulden, versuchten, die Geheimnisse des Kosmos für sich zu behalten, und beschlossen, die Götter an ihrem Tun zu hindern. Immer krasser wurde der Zwiespalt, führte unvermeidlich zum Krieg.

Die Himmel zerbarsten in feurigen Lohen, als die zwei Göttergeschlechter aufeinanderprallten, jedes bemüht, die Vormacht zu erringen. Sterne explodierten, Welten wurden vernichtet, ganze Sonnensysteme verschwanden in der Unendlichkeit des Kosmos. Um weitere Zerstörung zu verhindern, lenkten die Götter schließlich ein und erreichten einen Waffenstillstand. Zur Erschaffung von sterblichen Wesen erkoren sie sich den Planeten Dascham, während die Dämonen sich damit einverstanden erklärten, sich im Universum anzusiedeln und sich nicht mehr um das Treiben der Götter auf Dascham zu kümmern. Die Götter wählten den Berg Orrork zu ihrer Heimstatt, wo sie bis auf den heutigen Tag lebten. Dort erschufen sie auch die Stammväter der daschamesischen Rasse, die ihnen helfen sollten, die Mysterien des Universums zu ergründen.

In der ersten Zeit standen die Götter und die Sterblichen auf gleicher Stufe. Doch dann wurden die Daschamesen überheblich, glaubten, den Göttern überlegen zu sein. Sie erhoben sich gegen die Götter, denen es jedoch in kürzester Zeit mit Hilfe ihrer übernatürlichen Kräfte gelang, den Aufstand niederzuschlagen. Das war die Zeit des großen Brandes. Die Götter erkannten, daß sie einen Fehler bei der Erschaffung der Daschamesen begangen hatten. Die Überheblichkeit und der Machthunger der Sterblichen würde sie immer dazu verführen, ihre Schöpfer herauszufordern. Viele Götter plädierten dafür, die Rasse der Daschamesen zu vernichten und gänzlich neue Lebewesen zu erschaffen, doch schließlich beschränkten sie sich darauf, diese unglückseligen Sterblichen als Sklaven zu halten, denen nur die Gottes Verehrung und niedere Arbeiten erlaubt waren. Seither wachten die Götter aufmerksam über ihre ungehorsamen Diener, allzeit bereit, auch das schwächste Anzeichen einer Rebellion im Keim zu ersticken. Zusätzlich erschufen sie die Engel, um den Daschamesen immer ihren untergeordneten Status vor Augen zu halten, sie in ihre Schranken zu verweisen und all jene zu töten, die dem Willen der Götter zuwiderhandelten.

Strenge Gesetze wurden erlassen. Kein Daschamese durfte in Wort und Tat sein Mißfallen an den Göttern bekunden. In regelmäßigen Abständen sammelten die Engel von jedem Dorf Opfergaben, bestehend aus Lebensmitteln und Mineralien und brachten sie zum Berg Orrork. Die Daschamesen waren gezwungen, neben der Landwirtschaft, die sie betrieben, um leben zu können, in den Erzgruben von Dascham zu arbeiten, wo sie das erzhaltige Gestein mit primitiven Werkzeugen aus den Felsen herausbrachen, in großen Behältern sammelten, die ebenfalls von den Engeln abgeholt wurden.

Die Götter beraubten sie aller Freiheiten. Eine strenge Geburtenkontrolle wurde eingeführt, und nie mehr als 16 Daschamesen durften sich an einem Ort zu gleicher Zeit versammeln. Sie besaßen keine Schriftsprache, die Götter belauschten jedes Gespräch, auch wenn es nur im Flüsterton geführt wurde. Wie Dev es schon vorher erlebt hatte, traf sofort und endgültig denjenigen die Vergeltung, der den Gesetzen der Götter nicht gehorchte. Die Götter von Dascham waren unbesiegbar, und sie regierten den Planeten mit eiserner Strenge.

 

 

Dev und Larramac lauschten schweigend den Worten von Grgat. Schließlich streckte Larramac die Hand aus und schaltete den Übersetzer an Devs Raumanzug aus, damit Grgat nicht Verstehen konnte, was sie sprachen. »Was halten Sie davon?« fragte er.

»Es ist eine hübsche Geschichte.«

»Glauben Sie sie?« fragte Larramac ungeduldig.

»Ich merke an Ihrer Art, daß Dunnis Ihnen meine Theorien über die Götter erzählt hat. Nein, ich glaube nicht an eine wirkliche Existenz der Götter. Grgats Geschichte ähnelt zu sehr den mythischen Sagen anderer primitiver Völker in der Galaxis. Doch ich muß zugeben, daß an dieser Geschichte mehr Wahres dran ist als an den meisten anderen. Eines gibt es, woran ich unumstößlich glaube: an die Macht der Götter von Dascham, denn sie wurde mir heute abend überdeutlich demonstriert.«

Larramac überlegte einen Moment, dann bat er Dev, ihm ihren Übersetzer zu leihen. Er schaltete ihn an und wandte sich an den Daschamesen: »Sagen Sie mir, Grgat, was genau wollen Sie von uns?«

»Ich möchte, daß Sie mich mitnehmen, weg von Dascham, in den Raum, zu dem Herrschaftsbereich der Dämonen.«

»Sie haben aber doch erzählt, daß die Dämonen die Sterblichen ablehnen. Warum möchten Sie dort hin?«

Der Eingeborene zögerte, glaubte jedoch, diesen Menschen vertrauen zu können. »Ich… ich wollte ihre Hilfe erbitten, um die Götter zu vernichten. Nur wenn die Götter geschlagen werden, kann Dascham wirklich frei sein.«

»Wieso sind Sie sicher, daß die Dämonen Ihnen glauben? Wie wollen Sie ihre Sympathie erringen, wenn sie die Sterblichen ablehnen?«

»Die Götter werden allgemein für gut und gerecht gehalten, doch ich habe sie Dinge tun sehen, von denen sogar sie selbst sagen, daß sie schlecht sind. Man sagt, sie seien weise, aber ich habe erlebt, wie dumm sie manchmal sind. Ich bin sehr schnell dahintergekommen, nicht alles zu glauben, was die Götter lehren.«

»Eine Ausgeburt an Weisheit«, murmelte Dev, aber leise genug, daß der Übersetzer die Worte nicht erfassen konnte.

Grgat ließ sich durch ihren Einwurf nicht stören. »Die Götter behaupten, die Dämonen würden keine Sterblichen neben sich dulden, und doch kommt Ihr von den Sternen und lebt, obwohl Ihr weder Götter noch Dämonen seid. Angeblich wissen die Götter alles, was auf Dascham vorgeht, und doch können sie offensichtlich nicht verstehen, was wir hier reden, denn sonst hätten sie uns schon längst vernichtet.«

»Und wo glauben Sie die Dämonen zu finden?« fragte Dev.

Hilflos zuckte der Eingeborene mit den Schultern. »Diese Frage kann ich nicht beantworten«, murmelte er, »haben Sie nie einen von ihnen getroffen?«

»Mir ist eine Anzahl von Wesen begegnet, auf die die Bezeichnung zutreffen könnte, doch ob sie ausgerechnet die sind, die Sie suchen, weiß ich nicht.«

»Würden Sie mir denn bei der Suche nach ihnen behilflich sein? Sie würden sehr gut dafür bezahlt werden.«

Bei der letzten Bemerkung richtete sich Larramac unwillkürlich auf. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf Grgats bärenhafte Gestalt und fragte: »Bezahlt? Aber womit? Ich wußte nicht, daß die Daschamesen etwas besitzen, womit sie zahlen können. Auch Sie scheinen nicht sehr reich zu sein.«

»Natürlich erst, wenn die Götter vernichtet sind. Brauchen wir ihnen erst einmal nicht mehr zu dienen, sind wir in der Lage, unsere Schulden zu bezahlen. Es gibt Erze auf Dascham, die für die Götter sehr wertvoll sind und auch auf anderen Planeten sehr begehrt sein dürften. Im Austausch gegen unsere Freiheit würden wir davon eine große Menge liefern.«

In diesem Moment betrat der Navigator des Schiffes, Lian Bakori, die Kabine. Auf einem Tablett brachte er das Essen für den Gefangenen. Ein gieriger Ausdruck huschte über Grgats Gesicht, und Dev beschloß, die Befragung im Moment zu unterbrechen. Sie waren alle müde und brauchten Schlaf. Deshalb berührte sie Larramac und Bakori am Arm und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Gemeinsam verließen sie die Kabine.

Draußen auf dem Gang trat Dunnis zu ihnen. »Schauen Sie mal, Kapitän, was ich hier gefunden habe.«

Das schimmernde Metallstück, das er in seiner ausgestreckten Hand hielt, war kaum zwei Zentimeter lang, und obwohl es zur Fortbewegung mit Beinen ausgerüstet war, handelte es sich nicht um ein Lebewesen, sondern um einen künstlichen Gegenstand.

»Wo haben Sie das gefunden?« fragte sie.

»Im Frachtraum, während wir die Aufräumungsarbeiten erledigten. Sie hatten recht, ich glaube, wir haben hier einen der Minisender, die die Götter benutzen.«

Dev war zu müde, um Genugtuung über die Richtigkeit ihrer Vermutung zu empfinden. Sie holte tief Luft und sagte: »Können Sie herausfinden, auf welcher Frequenz er sendet?«

»Das wird zwar eine Weile dauern, aber ich glaube, daß das möglich ist.«

»Dann begeben Sie sich sofort an die Arbeit. Ich möchte, daß Sie so schnell wie möglich einen Störsender bauen, damit ich die Deflektorschirme abschalten kann, um nicht zuviel Energie zu verlieren.«

»In Ordnung, Kapitän. Es dauert nur etwas.«

»Sie haben bis morgen um 7.30 Uhr Zeit. Dann müssen Sie fertig sein.«

»Aber, Kapitän, ich habe bis jetzt kein Auge zugetan, und die Tests…«

»Hätten Sie mit Zhurat keine Zechtour gemacht, wäre dies alles nicht nötig. Außerdem sind die Tests relativ einfach! Ich besitze selbst einige technische Kenntnisse und weiß, daß ich nicht länger als 15 Stunden brauchen würde, um den Störsender zu bauen und die Tests abzuschließen. Ich erwarte von Ihnen, da Sie auf dem Gebiet Experte sind, daß Sie das in der Hälfte der Zeit schaffen.«

Dunnis öffnete seinen Mund, um zu widersprechen, doch Dev schnitt ihm das Wort ab. »Jede Minute, die Sie mit mir hier herumargumentieren, fehlt Ihnen hinterher bei Ihrer Arbeit. Ich würde vorschlagen, daß Sie jetzt sofort damit anfangen.«

Der Ingenieur zuckte seine massigen Schultern und schlurfte unlustig davon, um ihre Befehle auszuführen.

Dev wandte sich zu Larramac und Bakori. »Ich bin in meiner Kabine, für den Fall, daß ich gebraucht werde. Ich habe den starken Verdacht, daß die Geschehnisse der heutigen Nacht nur das Vorspiel zu etwas viel Schlimmerem sind, und ehe ich damit konfrontiert werde, möchte ich zumindest ein paar Stunden schlafen.«

Bakori nahm ihre Bemerkung mit der gleichen stoischen Gelassenheit auf, die er immer zur Schau stellte. Der Navigator war ein orthodoxer Buddhist und akzeptierte alle Dinge so, wie sie waren. Noch nie war Dev einem solch passiven Mann begegnet, doch er verrichtete seine Arbeit ausgezeichnet und gab nie Anlaß zu Ärger oder Beschwerden. Roscil Larramac dagegen war ganz anders. Immer noch brütete er über den Worten von Grgat – sein abwesender Gesichtsausdruck bedeutete sicherlich nichts Gutes.

›Ich würde viel drum geben, wenn ich wüßte, was jetzt hinter seiner Stirn vorgeht‹, dachte Dev. ›Doch ich weiß genau, was immer es ist, es wird mir nicht gefallen.‹

 

 

Trotz ihrer Ankündigung fand Dev keinen Schlaf. Sie lag auf den Decken ihres heruntergeklappten Feldbettes, ruhelos wanderten ihre Augen durch den Raum. In einer Ecke der schmalen Kabine waren eine Toilette und ein Waschbecken installiert, die gegenüberliegende Wand enthielt Wandschränke zur Aufbewahrung des persönlichen Eigentums. Abgesehen von einer Uhr, ein paar Bildern, die ihre toten Eltern und das Waisenhaus zeigten, wo sie ihre Kindheit verbracht hatte, einigen Schnappschüssen von Planeten, die sie besucht hatte, und ihrem Lieblingsspruch von Anthropos unter Glas – »Bete nicht um Wunder, sondern mach sie selbst!« – waren die Metallwände nackt.

Die Probleme, die sich innerhalb weniger Stunden vor ihr aufgetürmt hatten, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Unwillig nahm sie eine Mikrospule und ließ sie durch den Betrachter laufen, doch sogar das Lesen, sonst ihre liebste Freizeitbeschäftigung, konnte sie nicht ihre Sorgen vergessen lassen. Müde stellte sie den Betrachter auf den Boden neben dem Bett.

»Alle Probleme haben auch Lösungen«, rief sie sich selbst ins Gedächtnis. »Man muß sie nur konsequent durchdenken.« Damit begann sie, die anstehenden Probleme zu zergliedern und sie unabhängig voneinander zu betrachten.

Erstens: die Götter. Ihre Worte an den Engel schienen ihren Zorn über Zhurats Lästerung besänftigt zu haben, doch sie würden die Menschen bestimmt nicht aus den Augen lassen. Die Crew der »Foxfire« konnte einen gefährlichen Einfluß nehmen auf die Daschamesen, die sie mit Gewalt und Strenge ruhig zu halten versuchten. Das Anschalten der Deflektorschirme würde die Götter in ihrem diesbezüglichen Verdacht nur bestärken. Dev war sicher, daß jedes Mitglied der Mannschaft von diesem Moment an scharf überwacht wurde. Deswegen mußten jedes Wort und jeder Schritt vorher bedacht werden, anderenfalls würden sie die Rache der Götter zu spüren bekommen.

Zweitens: der blinde Passagier. Vielleicht wußten die Götter bis jetzt noch nicht, daß er verschwunden war, doch sobald sie es erfuhren, würden sie schnell dahinterkommen, daß er sich in dem Sternenschiff versteckte. Wie würden sie reagieren? Würden sie die Auslieferung des Unglücklichen verlangen? Wenn ja, wie sollte sie sich verhalten? Eine falsche Reaktion – und die Handelsbeziehungen mit Dascham waren für Jahrhunderte lahmgelegt.

Drittens: die Waffen. Larramac hatte absichtlich verschwiegen, was das Schiff transportierte. Ebenso, wie er Dev über das Ziel ihrer Reise im Ungewissen gelassen hatte. »Wenn es soweit ist, werde ich Ihnen schon sagen, wohin Sie fliegen müssen!« hatte er gesagt, und alle ihre Versuche, mehr aus ihm herauszuholen, waren gescheitert. Ihr war klar, daß Larramac nicht versucht hatte, die Waffen hier zu verkaufen. Die Götter hätten dies mit aller Gewalt verhindert. Der Handel mit Waffen war nicht illegal, und doch komplizierte dieses Frachtgut die Handelsfahrt des Schiffes, für die sie, Dev, verantwortlich war.

Außerdem empfand sie persönlich den Handel mit Waffen unmoralisch. Normalerweise interessierte es sie nicht, ob sich andere Sternenrassen selbst in die Luft jagten, doch ihnen noch dabei zu helfen, empfand sie als ein Verbrechen.

Dies waren die Probleme, mit denen sie fertig werden mußte. Rasch begann sie, in ihrem Geist die Hilfsmittel aufzulisten, die ihr zur Verfügung standen.

Erstens: die Mannschaft. Da war als erstes Roscil Larramac, den sie als agil, draufgängerisch und habgierig kennengelernt hatte. Hinzu kamen eine gute Portion Aberglauben und Überheblichkeit, gelegentlich auch Charme und Großzügigkeit. Dabei war er äußerst intelligent. Zhurat dagegen war der geborene Quertreiber, doch über ihn brauchte sie sich keine Gedanken mehr zu machen. Lian Bakori tat alles, was man ihm sagte und keinen Handschlag mehr. Er war ein guter Navigator, doch seine neobuddhistischen Lehren verleiteten ihn zur Passivität. Gros Dunnis war ein As auf seinem Gebiet, meistens gut gelaunt, doch extrem faul. Schon öfter hatte Dev ihn mit äußerster Schärfe zur Ordnung rufen müssen.

Vervollständigt wurde die Mannschaft durch die zwanzig Roboter, die die schwersten Arbeiten spielend verrichten konnten, doch ihre geistige Beweglichkeit war kaum größer als die von Schwachsinnigen, und, um die Bestandsaufnahme vollständig zu machen, betrachtete sie auch ihre Person: ein eoanischer Kommandant mit guten Fähigkeiten, doch mit geringem Durchsetzungsvermögen, und außerdem belastet mit der legendären Arroganz und Selbstverherrlichung, für die die Eoaner bekannt waren. Das Bild, das sie von sich selbst zeichnete, gefiel ihr absolut nicht, doch die Situation erforderte Objektivität.

Zweitens: das Schiff. Die »Foxfire« war ein kleiner Frachter, vollbeladen mit verschiedenen Waren. Das Schiff an sich war unbewaffnet, doch eine starke Waffe stellte der Antigrav-Antrieb dar, dessen frei werdende elektromagnetischen Energien beim Start oder bei der Landung alles verwüsteten, was ihnen zu nahe kam. Der Antrieb konnte, sollte es nötig sein, durchaus als Waffe benutzt werden.

Drittens: der blinde Passagier. Obwohl er an Bord des Schiffes keine Funktion einnahm, war er eine Fundgrube an Informationen über den Planeten Dascham. Er hatte ihnen schon einige Fakten über die Geschichte und die soziale Struktur dieser Welt geliefert. Und sollte tatsächlich alles auf einen Zusammenstoß mit den Göttern hinauslaufen, hatte er sicherlich viele weitere wichtige Details zu liefern. Vorausgesetzt natürlich, daß sie ihn nicht den Göttern auslieferte.

Viertens: die Waffen. Ebenso wie Grgat waren diese als Hilfsmittel wie als potentielles Problem zu betrachten. Grundsätzlich haßte es Dev, andere Lebewesen zu verletzen, doch sie hatte mindestens ebensoviel Furcht davor, von anderen verletzt zu werden. Sollten die Götter ihnen wirklich den Krieg erklären, würde Dev sich wehren, nicht zögern, diese Waffen zu benutzen.

Dev entspannte sich langsam. Sie konnte ohnehin nichts anderes tun, als die Probleme auf sich zukommen zu lassen. Und doch war sie froh zu wissen, was sie erwartete und wie sie dem begegnen konnte. Müde drehte sie sich auf die andere Seite und versuchte zu schlafen.

Kaum hatte sie die Augen geschlossen, da klopfte jemand leise an ihre Tür. Schlaftrunken warf sie einen Blick auf den Chronometer an der Wand. Es war sechs Uhr früh, und zu diesem Zeitpunkt konnte Dunnis seine Arbeit noch nicht erledigt haben.

»Wer ist da?« Doch sie wußte die Antwort schon im voraus.

»Hier ist Roscil.« Sie hatte richtig geraten. »Darf ich hereinkommen und ein paar Worte mit Ihnen reden?«

»Einen Augenblick bitte.« Sie erhob sich von ihrem Bett und betrachtete sich in dem Spiegel über dem Waschbecken. Ihr schmales Gesicht wirkte noch hagerer und bekümmerter als gewöhnlich, sie sah älter aus, als sie wirklich war. »Ich sollte mehr lächeln, es würde meine ganze Erscheinung verändern«, dachte sie, als sie rasch mit einem Kamm durch ihr zerzaustes Haar fuhr. »Doch, beim Raum, ich habe wirklich nichts zu lachen in dieser Zeit.«

Die Raumuniform, die sie trug, war zerdrückt und schmutzig. Dev beschloß, sich rasch umzuziehen, und zog eine frische Uniform aus einem Wandschrank hervor. Wie alle Raumuniformen bestand diese aus einem Stück, bedeckte den Körper vom Hals bis zu den Füßen. Handschuhe und Stiefel waren eingearbeitet, ein Reißverschluß vorne erleichterte das Einsteigen. Elastische Bänder an den Handgelenken, Hüften und an den Fußknöcheln des Anzugs, der nur durch Helm und Lufttanks ergänzt zu werden brauchte, um sich damit im freien Raum zu bewegen, verhinderten, daß sich die Kombination im freien Fall aufblähte.

Der Schnitt und das Material dieser Uniformen waren auf allen menschlichen Raumschiffen gleich, doch es gab einen Farbcode zur persönlichen Unterscheidung. Devs Uniform zeigte ein helles Braun mit einem breiten grünen Streifen, der vorne von der rechten Schulter zur linken Hüfte und auf dem Rücken in entgegengesetzter Richtung nach oben verlief. Auf ihrer linken Brust trug sie das Emblem des Kommandanten und die Plakette der Elliptic Enterprises.

Rasch schlüpfte sie in die frische Kombination. »In Ordnung, Sie können jetzt hereinkommen.«

Larramac betrat den Raum. An seinen rot unterlaufenen, leicht geschwollenen Augen erkannte Dev, daß auch er in dieser Nacht kaum Schlaf gefunden hatte.

»Ich denke dauernd darüber nach«, begann er, »was dieser Einheimische uns erzählt hat.« Schweigend beobachtete ihn Dev und wartete darauf, daß er fortfuhr. »Wir können ihn nicht zu den Dämonen bringen, weil wir nicht wissen, wo sie sich befinden. Ich interpretiere seine Erzählung so, daß es vor langer Zeit, vor Jahrtausenden, einen Raumkrieg gegeben hat. Eine Gruppe der Besiegten landete hier und benutzte ihre überlegene Technik, um die Eingeborenen zu versklaven. Doch wir können als sicher annehmen, daß die Dämonen – die offensichtlich als Sieger aus diesem Krieg hervorgingen – aufgehört haben, zu existieren, lange bevor die Menschheit daran dachte, den Raum zu erobern. Können Sie mir bis dahin folgen?« Dev nickte schläfrig. »Somit dürfte unser Freund kaum Hilfe von den Dämonen erwarten. Doch vielleicht können wir ihm helfen.«

»Aber wie?« warf Dev ein.

»Wir helfen ihm, die Götter loszuwerden. Wie Sie richtig bemerkt haben, sind wir in der Lage, die technischen Hilfsmittel zu kopieren, mit denen sie die Einheimischen unterdrücken. Wir wissen also, daß sie keine übernatürlichen Wesen sind.«

»Das stimmt, doch sie arbeiten auf einer technologischen Ebene, die wir kaum erreichen dürften. Ihr elektronisches Überwachungssystem umfaßt alles, was auf der Oberfläche von Dascham vorgeht. Überlegen Sie einmal, welche Dimensionen ihre Computeranlagen haben müssen, daß sie in der Lage sind, all diese Daten ständig zu koordinieren. Und daß sie dazu in der Lage sind, haben wir mit eigenen Augen erlebt.«

Mit einer Handbewegung wischte Larramac ihren Einwand beiseite. »Mich interessieren ihre Computer nicht. Computer sind keine Waffen!«

»Aber diese Engel sind es. Sie besitzen Schwerkraftantriebe, die sie in die Lage versetzen, uns jederzeit ohne Schwierigkeiten auszuradieren. Außerdem können sie ganz gut mit diesen hübschen Blitzstrahlen umgehen.«

»Ein fliegendes Schiff ist ohne weiteres in der Lage, sie auszumanövrieren, so daß ihm ihr Strahlantrieb nichts anhaben kann. Was diese Lichtblitze anbelangt, so glaube ich kaum, daß sie großen Schaden an einem Raumschiff anrichten können.«

»Sie könnten für den Notfall schwerere Waffen in Reserve halten.«

»Sie sind heute morgen anscheinend sehr pessimistisch eingestellt«, brummte Larramac.

»Als Kommandant ist es meine Pflicht, der Sicherheit des Schiffes die höchste Priorität zu geben. Wäre ich weniger vorsichtig, könnte ich mir vorstellen, daß Sie mich schon längst gefeuert hätten, weil ich mein Geld nicht wert bin.«

Larramac grinste. »Okay, doch Sie sollten nicht vergessen, daß diese seltsamen Götter den Krieg gegen die Dämonen verloren haben. Selbst wenn sie stärkere Waffen in Reserve hätten, dürften diese nach so langer Zeit kaum mehr funktionstüchtig sein.«

»Sie hatten Zeit genug, sie zu überholen oder neue zu bauen! Außerdem werden sie von den Daschamesen unterstützt, die ihnen jede Menge Rohstoffe und Hilfskräfte liefern.«

Larramac holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. »Trotzdem bin ich bereit, dieses Risiko einzugehen.«

»Und warum?«

Larramac musterte sie nachdenklich.

»Sie haben gehört, was Grgat gesagt hat. Die Daschamesen sind bereit, gut zu zahlen, wenn wir sie von den Göttern erlösen. All die Abgaben, die sie nun an die Götter entrichten, würden sie dann an uns zahlen.«

»Grgat ist wohl kaum der Anführer seiner Rasse. Er ist nicht als Unterhändler zu uns gekommen, kann also auch nicht für alle Bewohner dieses Planeten sprechen.«

Larramac wurde sichtlich ungeduldig. Spitz erwiderte er: »Aus Erfahrung weiß ich, daß, wenn jemand etwas sagt, eine Million andere das gleiche denken. Die Bewohner dieses Planeten warten auf ihre Freiheit. Sie werden so glücklich sein, sie endlich zu erlangen, daß sie ihren Befreiern dafür alles geben, was sie besitzen.«

»Sollen wir also zurückfliegen und eine Söldnertruppe anheuern, um diese Götter zu überwältigen?«

»Nein, daran habe ich nicht gedacht. Unser großer Vorteil liegt in einem Überraschungsangriff. Wir sind diesen Göttern ohnehin suspekt, und es würde unsere Erfolgschancen eminent schmälern, ließen wir ihnen Zeit, sich auf einen Kampf mit uns vorzubereiten.«

»Und außerdem würde jeder Mann mehr, der an diesem Unternehmen beteiligt wird, deinen Gewinn schmälern«, dachte Dev zynisch. »Du siehst, Roscil, ich kenne dich inzwischen schon sehr gut.«

»Dann gibt es keine andere Alternative«, sagte sie laut, »als daß wir den Angriff mit dem Personal und den Mitteln durchführen, die uns zur Verfügung stehen.«

»Genau! Was halten Sie davon?«

»Sehr freundlich von Ihnen, mich danach zu fragen. Ich halte diese Idee für dumm, schlecht durchdacht, leichtsinnig und entschieden wertlos. Hier mein Vorschlag: wir sollten unsere Geschäfte auf diesem Planeten wie geplant abwickeln und dann zu unserem nächsten Bestimmungsort aufbrechen, egal wo dieser liegt. Die Idee von der Entthronung der Götter von Dascham ist Unsinn!«

Unwillkürlich duckte sich Larramac unter der Heftigkeit ihrer Worte, doch dann faßte er sich und knurrte gereizt: »Sie sollten sich erst einmal meinen Plan anhören, bevor sie ihn mit hübschen Beinamen verzieren. Nach Grgats Worten leben all diese Götter an einem Ort, diesem Berg namens Orrork. Wie vorgesehen, werden wir morgen unsere Geschäfte auf diesem Planeten beenden und starten, doch anstatt Dascham zu verlassen, werden wir ihn umkreisen und auf diesem Berg landen. Es ist unmöglich, daß sie die ungeheuren Energiewellen unseres Strahlantriebs überleben, wenn wir direkt auf ihnen landen! Sie sehen, es gibt kein Risiko.«

»Ist das ihr Plan?«

»Im großen und ganzen, ja!«

»Fein! Trotzdem behaupte ich immer noch, daß Ihr Vorhaben dumm, schlecht geplant und leichtsinnig ist.«

Larramacs Gesichtszüge wurden hart. »Ich bezahle Sie dafür, daß Sie meine Befehle befolgen, Dev!«

»Falsch! Sie bezahlen mich dafür, daß ich Ihr Schiff befehlige und die Geschäfte abwickle, die Ihre Firma abschließt. Zu meinen Pflichten gehört jedoch nicht ein selbstmörderischer Angriff auf irgendwelche fremde Intelligenzien. Ich bin Schiffskommandant, kein Söldner!«

»Ich könnte Sie entlassen, das wissen Sie!«

Dev warf ihm einen belustigten Blick zu. »Fühlen Sie sich hier auf Dascham so wohl, daß Sie immer hier bleiben möchten? Ohne mich bekommen Sie das Schiff nie vom Boden.«

»Und ob! Sie wissen anscheinend nicht, daß ich mein Flugzeug auf New Crete auch selbst steuere. Ich könnte ohne weiteres das Kommando hier übernehmen und den Angriff selbst ausführen.«

Der Ausdruck der Belustigung verschwand von Devs Gesicht. »Können Sie sich nicht vorstellen, daß die Kontrollinstrumente eines Raumschiffes viel komplexer sind als die eines Flugzeuges? Wenn Sie ein solches Kunststück versuchen, bringen Sie uns alle um.«

»Wir werden die Hochburg dieser Götter angreifen, Dev! Wenn Sie das Schiff nicht steuern, werde ich es tun. Sie haben die Wahl!«

Dev überschlug rasch die Möglichkeiten. Sie konnte sich ihm widersetzen und damit riskieren, daß Larramac in seiner Unerfahrenheit das Schiff zerstörte. Sie wußte genau, wieviel Geduld und Fingerspitzengefühl notwendig waren, ein Schiff wie die »Foxfire« zu steuern. Und Geduld und Fingerspitzengefühl waren durchaus nicht die stärksten Eigenschaften ihres Arbeitgebers. Wenn Larramac das Kommando über das Schiff übernahm, waren sie alle verloren.

Flüchtig dachte sie daran, den Schiffsantrieb zu beschädigen, so daß sie nicht starten konnten. Doch mußte die Beschädigung so stark sein, daß Dunnis sie nicht reparieren konnte, und somit saßen sie auf diesem öden Planeten fest. Konnte aber Dunnis den Schaden beheben, würde Larramac nicht zögern, das Schiff zu starten. Rasch verwarf sie diesen Gedanken wieder.

Der Überfall auf die Götter hatte zwar nur eine Erfolgschance von eins zu einer Million, doch war es immerhin besser, wenn sie das Kommando über das Schiff behielt. Resignierend seufzte sie laut. »Sie haben gewonnen, Roscil, doch ich warne Sie! Ich werde mich über Sie bei der Raumfahrtbehörde beschweren, sobald wir in die Zivilisation zurückgekehrt sind – wenn wir jemals zurückkehren.«

»Keine Sorge, wir werden zurückkehren. Alles weitere besprechen wir heute nacht.« Er wandte sich um und verließ ihre Kabine.

Dev ließ sich erschöpft auf ihr Feldbett sinken und versuchte, sich etwas zu sammeln. Es war traurig, daß ein kranker Geist manchmal die Macht erhielt, seine Neurosen zu aktivieren, ohne dabei groß nach anderen Gesunden fragen zu müssen. Ihr war klar, daß nichts im Universum ihren Chef davon abhalten konnte, seinen Plan durchzuführen. Ihrer Verantwortung oblag es nun, dafür zu sorgen, daß alle möglichst unverletzt dieses Abenteuer überstanden.

»Es war mein Fehler«, dachte sie, »daß ich von Roscil eine zu gute Meinung hatte. Wie das alte Sprichwort sagt: Bist du nicht Teil der Lösung, dann bist du ein Teil des Problems.« Und Roscil Larramac, entschied sie, hatte sich tatsächlich zu einem Problem entwickelt.




»Worin liegt Sicherheit begründet? Nicht in einem Universum voller Überraschungen und Enttäuschungen. Es zeugt von Leichtsinn, bei anderen Menschen Sicherheit zu suchen. Ein gesunder Geist entwickelt seine Sicherheit aus sich selbst, und nur daher.«

Anthropos: Der gesunde Geist

 

 

 

V

 

Nach diesem Gespräch mit Larramac hatte es keinen Sinn mehr, weiterzuschlafen. Dev erhob sich, duschte, und schaffte es gerade, eine Mikrospule über vergleichende interplanetarische Fischkunde durchzusehen, ehe sie ihr Tagewerk begann.

Sie ging in die kleine Küche der »Foxfire«, doch niemand hatte sich um das Frühstück gekümmert. Am Beginn der Reise hatte sie einen Plan für den Küchendienst ausgearbeitet, der auch sie und Larramac einschloß. Für das heutige Frühstück war jedoch Dunnis verantwortlich, der aber anscheinend noch mit der Anfertigung des Störsenders beschäftigt war. In dem Durcheinander der letzten Nacht hatte Dev vergessen, jemanden für den Küchendienst neu einzuteilen. Mit einem müden Seufzer begann sie, ein leichtes Frühstück für die gesamte Mannschaft zuzubereiten. Sie mußte den Leuten Bescheid geben, daß sich durch Zhurats Tod die Einteilung zum Küchendienst jeweils um einen Tag verschob.

Sie war kaum mit dem Frühstück fertig, als ein Besatzungsmitglied nach dem anderen in der Küche auftauchte. Nur Dunnis kam später, doch er hatte den Störsender fertig. Wie er Dev versicherte, würde der Sender sämtliche Funksprüche, die in einem Radius von vierzig Metern von den installierten Wanzen gesendet wurden, so verzerren, daß niemand mehr daraus schlau werden konnte, was bedeutete, daß im gesamten Bereich des Schiffes ihre Gespräche nicht mehr abgehört werden konnten. Dev unterdrückte eine spitze Bemerkung über seine Verspätung und nickte nur, sie war überzeugt, daß er seine Arbeit gut gemacht hatte.

Sie hatten kaum das Frühstück beendet, als auch schon die Einheimischen beim Schiff ankamen. Etwa vierzig Daschamesen hatten mit ihren Karren voller Erz einen Halbkreis um die Ladeluke der »Foxfire« gebildet. Dascham war reich an seltenen Erzen, die kaum irgendwo sonst im Universum zu finden waren, und besaß große Vorkommen edelsteinhaltiger Mineralien, aus denen Türkise, Alexandriten und Turmaline gewonnen wurden. Einzig und allein aus diesen Gründen hatten die Menschen Handelsbeziehungen zu diesem Planeten angeknüpft. Die Götter von Dascham schienen nichts dagegen zu haben, daß die Daschamesen Messer und andere Gebrauchsgegenstände gegen ihre Mineralien tauschten, Dinge, die sie selber auf ihrem Planet kaum herstellen konnten. Und nur die Tatsache dieser billigen Bezahlung machte Dascham zu einem lohnenden Handelspartner.

Dev war klar, daß ihr nach Zhurats Tod die Aufgabe zufiel, die Arbeit der Roboter zu überwachen, die das Erz von den Daschamesen übernahmen und in die leeren Container im Frachtraum des Schiffes zu füllen hatten. Zu dieser Aufgabe zog sie alle zwanzig Roboter heran, auch die beiden Wachen vor der Tür des blinden Passagiers.

»Halten Sie das für klug?« fragte Larramac sie.

»Was soll schon passieren? Grgat kann das Schiff nicht verlassen, sonst töten ihn die Götter. Das Schiff stehlen kann er auch nicht, da er es nicht fliegen kann, und ich habe ihm aufgetragen, nichts zu berühren, wenn er seine Dämonen jemals erreichen will. Er kann also kein Unheil anrichten. Für mich ist es schon schwer genug, Zhurats Job zu übernehmen, deshalb brauche ich alle Roboter.«

Während also Larramac die gelieferte Ware der Daschamesen inspizierte und mit ihnen über die Bezahlung verhandelte, instruierte Dev ihre Roboter. Das Feilschen mit den Daschamesen dauerte nicht lange, sie waren nachgiebig, meistens mit dem Angebot zufrieden, das die Menschen ihnen machten. Die Götter schienen jegliches selbständige Denken und Handeln aus ihnen herausgepreßt zu haben.

Die Zahlungsmodalitäten schienen abgeschlossen, und Dev setzte ihre mechanische Truppe in Bewegung. Obwohl sie Zhurat mehrmals bei seiner Arbeit beobachtet hatte, war ihr diese doch fremd, und es fiel ihr schwer, sie richtig auszuführen. Sie mußte ihre Augen überall haben, denn die Roboter schienen geradezu darauf aus zu sein, alles und jedes falsch zu machen.

»Kein Wunder, daß Zhurat immer bösartig und jähzornig gewesen war«, dachte sie. »Ich würde auch durchdrehen, wenn ich dauernd das Kindermädchen für diese zwanzig hochgradig Schwachsinnigen spielen müßte.«

Spät am Nachmittag hatten sie die Ladearbeiten abgeschlossen. Zufrieden begutachtete Larramac im Frachtraum die Ladung und überschlug im Geiste seinen Gewinn. Dev war todmüde. Die Aufregung der letzten Nacht, der Mangel an Schlaf, die nervenaufreibende Überwachung der Roboter, und nicht zuletzt das Wissen um das gefährliche Vorhaben von Larramac hatten sie geschafft. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich in ihre Kabine zurückzuziehen und mehrere Stunden zu schlafen, doch es gab noch etwas, das sie vorher erledigen mußte.

Sie verließ das Schiff und begann wie ziellos in der Gegend herumzuwandern. Die Landeraketen der »Foxfire« hatten den Boden im Umkreis von dreißig Metern verbrannt, darüber hinaus war er bedeckt mit üppig wuchernden Blumen und Pflanzen, die in kräftigen Farben schillerten. Die meisten dieser Pflanzen reichten ihr bis zum Knie, nur einige wenige waren hüfthoch. Sie wogten sanft in der leichten Brise, die für die Nacht weitere heftige Regenfälle ankündigte.

Dev tat so, als betrachte sie interessiert die Pflanzen, doch in Wirklichkeit suchte sie etwas ganz anderes, etwas, das viel kleiner und viel weniger auffällig war. In der letzten Nacht hatte Dunnis ihr einen der Mikrosender, die die Götter zum Abhören verwendeten, gezeigt, und sie wußte daher, wonach sie zu suchen hatte. Doch es war nicht einfach, sie zwischen diesen wildwuchernden Pflanzen zu finden.

Systematisch suchten ihre Augen den Boden ab, und ein plötzliches metallisches Funkeln verriet ihr, daß sie gefunden hatte, wonach sie Ausschau hielt. Die blankpolierte Hülle eines dieser Minisender reflektierte das Sonnenlicht, und etwa eine Stunde später hatte Dev genug von ihnen entdeckt, um sich ein grobes Bild ihres Anordnungsmusters machen zu können. Sie waren so zahlreich vorhanden, daß kein Sender mehr als fünf Meter vom anderen entfernt war, und an einigen Stellen, z. B. am Rand der Straße, lagen sie noch dichter beieinander. Das riesige Ausmaß des Überwachungssystems der Götter ließ sie frieren. Wenn sich auch diese Minispione nur auf die bewohnten Gegenden von Dascham konzentrierten und nicht systematisch über den ganzen Planeten verbreitet waren, mußte es sich um Billionen kleiner Mechanismen handeln, die jedes Wort, das auf Dascham gesprochen wurde, an ihre Zentrale übermittelten. Diese Riesenzahl von Sendern überhaupt anzufertigen, mußte Jahrzehnte gedauert haben. Dev bezweifelte, daß die Lebensdauer dieser Komponenten zwei Jahre überstieg. Die Vorstellung, alle paar Jahre Billionen unbrauchbar gewordener Sender einzusammeln und durch neue zu ersetzen, war phänomenal. Doch das blieb nicht der einzige Aspekt, der betrachtet werden mußte. Ungeheuerlich erschien Dev die Möglichkeit, all diese aufgefangenen Gespräche zu sammeln und zu koordinieren. Das konnte nur ein Computer schaffen, doch welche Ausmaße mußte dieser besitzen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie kilometerlange Computerbänke, mit nichts anderem beschäftigt, als die hereinkommenden Meldungen der Minispione zu sammeln, zu ordnen und auszuwerten auf der Suche nach einer Gotteslästerung oder nach aufrührerischen Worten. Doch damit war ihre Aufgabe noch nicht beendet. Sie mußten aus der Menge der einheimischen Bevölkerung den Übeltäter herausfinden und ihn bestrafen. Und nach Devs technologischen Kenntnissen konnte dies nur geschehen, indem die Computer den Sprecher über die benachbarten Minispione anpeilten und so seinen Standort herausfanden. Auch war es möglich, daß die Stimme jedes einzelnen Bewohners von Dascham in den Computerbänken gespeichert war, und der Sprecher durch einen Stimmvergleich identifiziert werden konnte. Anhand der Daten, die Zeit seines Lebens gesammelt worden waren, wurde dann ein Urteil gefällt und bestimmt, welche Strafe für sein Verbrechen angemessen sei. Einer dieser Engel, die möglicherweise in der Nähe jeder Siedlung versteckt waren, wurde dann beauftragt, das Urteil an diesem Unglücklichen zu vollstrecken.

So etwa, überlegte Dev, mußte die Überwachung von Dascham vor sich gehen. Larramac glaubte, mit einem einzigen Frachtschiff eine solche Organisation angreifen und zerstören zu können. Hätte sich Dev nicht in einer solch ausweglosen Situation befunden, wäre ihr diese Vorstellung lächerlich vorgekommen. Doch lächerlich oder nicht, ihr blieb keine andere Wahl, als zu versuchen, Larramacs Plan zu verwirklichen. »Bitte nicht um Wunder – mach sie selbst!«

Während sie langsam, in Gedanken versunken, zur »Foxfire« zurückkehrte, hörte sie plötzlich ein schwirrendes Geräusch über sich. Rasch schaute sie auf und entdeckte einen dieser Engel, der langsam zu ihr herabschwebte. Sofort blieb Dev stehen und wartete, wollte nicht unabsichtlich in das Energiefeld seines Schwerkraftantriebs geraten.

Wie in der Nacht zuvor verharrte der Engel gut fünf Meter über dem Boden, etwa zehn Meter von ihr entfernt. Halbwegs erwartete Dev, auch jetzt wieder das ganze Einleitungsritual der letzten Nacht wiederholen zu müssen, doch der Engel sprach sie sofort an.

»Kapitän Korrell!« Zu Devs Bestürzung sprach er Galingua, das die Computer von früheren Handelsschiffen übernommen, analysiert und gespeichert haben mußten.

»Ich höre die Stimme der Götter und ich gehorche«, gab Dev demütig zur Antwort.

»Die Götter wollen wissen, wo sich das Wesen namens Grgat Dranna Rzinika versteckt hält.« Dev heuchelte Unkenntnis. »Das wundert mich. Ich dachte, die Götter wüßten alles.«

Auch wenn der Engel ihren Sarkasmus entdeckt hatte, reagierte er nicht darauf.

»Wir wissen, daß sich Grgat Dranna Rzinika seit gestern nachmittag in Ihrem Schiff versteckt hält.«

Dev sah keinen vernünftigen Grund, dies abzustreiten. »Das stimmt!«

»Er hat unsere Gesetze verletzt und die Götter gelästert. Wir fordern von Ihnen seine Auslieferung, damit er seine gerechte Strafe erhalten kann.«

»Da haben wir es«, dachte sie. »Die erste Konfrontation, früher als ich dachte.« Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewußt, ob sie Grgat ausliefern würde, um die Götter zu besänftigen, oder ob sie ihren moralischen Prinzipien den Vorrang geben und ihm den Schutz gewähren sollte, um den er bat. Nun war ein neuer Faktor dazugekommen. Wollten sie wirklich den Stammsitz der Götter angreifen, benötigten sie Grgats Kenntnis der daschamesischen Religion. Und damit war ihr die Entscheidung aus der Hand genommen.

»Das ist unmöglich«, sagte sie deshalb ruhig. Die Augen des Engels erglühten in feurigem Rot.

»Wollen Sie sich etwa den Göttern widersetzen?«

»Ganz und gar nicht. Nur, ihre Forderung ist technisch nicht möglich. Als Grgat sich ohne Erlaubnis an Bord unseres Schiffes versteckte, ist er mit unseren geltenden Gesetzen in Konflikt geraten. Auf gemeinsamen Beschluß haben wir ihn deshalb getötet, als wir ihn fanden.« Diese Antwort hatte der Engel anscheinend nicht erwartet, denn es dauerte ein paar Sekunden, bevor er befahl: »In diesem Falle bestehen wir auf Herausgabe seines Leichnams.«

»Ich bedaure zutiefst, aber auch das ist unmöglich. Gemäß unseren Gebräuchen wurde sein Körper sofort in den Molekularkonverter geworfen und in eine nützlichere Energieform umgewandelt.«

»Sie müssen uns die Richtigkeit Ihrer Worte beweisen!«

»Wie kann ich dies, wenn nichts mehr existiert? Hätte ich das Interesse der Götter an diesem Flüchtling vorher gekannt, hätte ich natürlich den Leichnam zur Übergabe behalten. Doch ich wiederhole, ich habe nur gemäß den Richtlinien meines Volkes gehandelt. Wenn die Götter glauben, daß ich lüge, können sie ja entsprechende Maßnahmen gegen mich ergreifen. Doch ich schwöre im Namen der Götter, daß ich nur die reine Wahrheit sage.«

Dev wußte, daß sie hier ein großes Risiko einging. Was hätte die Götter gehindert, sie ebenso zu töten wie Zhurat? Das Interesse der Götter an den Handelsbeziehungen mit den Menschen schien nicht so groß, als daß sie sie nicht geopfert hätten, um ihr Gesicht zu wahren. Andererseits hatten die Götter nichts gewonnen, wenn sie sie töteten. Zhurats Tod hatte ihr Prestige und den Respekt vor ihnen unterstrichen, doch Devs Tod würde ihnen nichts dergleichen einbringen. »Hoffentlich denken sie genauso wie ich«, überlegte Dev, während sie regungslos auf die Entscheidung, des Engels wartete. Inzwischen wußten die Götter auch sicherlich, daß ihre Minisender in dem Schiff von den Menschen entdeckt und unbrauchbar gemacht worden waren. Doch dies hätten sie sicherlich nie öffentlich zugegeben.

Die Sekunden dehnten sich unerträglich, endlich sprach der Engel: »Die Götter sehen ein, daß eine Bestrafung nicht nötig ist, weil Sie gemäß Ihren eigenen Gesetzen gehandelt haben. Doch sie fordern Sie auf, da Sie Ihre Geschäfte hier beendet haben, Dascham sofort zu verlassen.«

»Damit bin ich einverstanden«, sagte Dev, und ein Gefühl der Erleichterung wogte durch ihren Körper. »Für die Vorbereitungen zum Start benötigen wir noch einige Stunden, doch ich verspreche den Göttern, daß wir diesen Planeten vor Mitternacht örtlicher Zeit verlassen.« Das stimmte zwar nicht ganz – im Ernstfall hätte sie das Schiff innerhalb von zwei Stunden startklar haben können. Doch sie wollte etwas zeitlichen Spielraum gewinnen.

Der Engel antwortete nicht mehr, schwenkte statt dessen, wie um sich zu verabschieden, das Flammenschwert und entschwebte in den wolkenverhangenen Himmel. Reglos blieb Dev stehen, bis er verschwunden war, dann wandte sie sich um und kehrte zur »Foxfire« zurück.

Larramac erwartete sie schon. Er hatte alles beobachtet und anscheinend auch ihre Unterhaltung verstanden. Er wollte etwas sagen, doch Dev legte ihm schnell den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete ihm, zu schweigen, bis sie die Abhörsicherheit des Schiffes erreicht hatten.

Inzwischen waren auch die letzten Daschamesen bezahlt und fuhren langsam mit ihren grobschlächtigen Karren davon. Dev befahl den Robotern, sich wieder in ihren Stand-by-Raum zu begeben, dann betrat sie mit Larramac die Luftschleuse und schloß das äußere Schott hinter sich.

»Ich habe mir wirklich Sorgen um Sie gemacht«, begann Larramac ihre Unterhaltung. »Sie waren in großer Gefahr.«

»Ich weiß«, antwortete Dev, »doch das Erlebnis eben war gegen das, was Sie vorhaben nur so gefährlich wie ein Sonntagsspaziergang. Können Sie sich eigentlich vorstellen, gegen welche Übermacht wir kämpfen müssen?«

»Ich habe das Gefühl, daß Sie es mir gleich sagen werden«, und damit traf Larramac genau ins Schwarze. Dev versuchte ihm klarzumachen, welche Ausmaße ein derartiges Überwachungssystem haben mußte, um funktionstüchtig zu sein, wie überlegen und mächtig die Technologie der Götter, gemessen an ihrer eigenen, sein mußte. Doch Larramac zeigte sich von ihren Argumenten wenig beeindruckt.

»Ich bezweifele gar nicht die Effektivität ihres Überwachungssystems. Doch Computer sind keine Offensivwaffen. Hinzu kommt, daß sie ihre Waffen und ihre überlegene Technik nur dazu benutzen, um primitive Kreaturen, die kaum mehr als Halbwilde sind, zu überwachen. Da sie aber in Hunderten, ja vielleicht Tausenden von Jahren verlernt haben, ihre Waffen zu gebrauchen, dürften sie den Angriff eines technologisch gleichwertigen Gegners kaum überstehen. Denken Sie doch nur einmal daran, was Sie selbst fertiggebracht haben. Ganz alleine standen Sie dort draußen und haben, ohne Ihren Strahler zu benutzen, diesen Engel, das Autoritätssymbol der Götter, überlistet. Durch Ihre schamlose Lüge haben Sie ihn herausgefordert, doch er hat einen Rückzieher gemacht. Können Sie sich vorstellen, warum?«

»Nein, warum?«

»Die Götter kennen unsere Kapazitäten nicht. Sie wissen nicht, daß die »Foxfire« nur ein harmloses Handelsschiff ist. Sie fürchten uns!«

»Ich würde eher sagen, daß sie nur vorsichtig sind«, entgegnete Dev, während sie das innere Schott der Luftschleuse öffnete und hinter Larramac den Schiffskorridor betrat.

 

 

Inzwischen hatte Bakori das Essen zubereitet, und Dev lud Grgat ein, mit ihnen zusammen in der Messe zu essen. Es war dringend erforderlich, daß sie alle} zusammen Kriegsrat abhielten und ihr weiteres Vorgehen besprachen, und Grgat war die Zentralfigur in diesem Planspiel. Mit knappen Worten erklärte Dev ihrer Besatzung, was sie vorhatten. Dabei nahm sie keine Rücksicht auf die persönlichen Gefühle des einzelnen. Bakori nahm die Neuigkeiten so gleichmütig auf, als hätte sie ihm erzählt, daß es in der Nacht wieder regnen würde. Dunnis dagegen hatte Bedenken gegen den Plan, doch Dev schüchterte ihn mit ihren Argumenten derart ein, daß er die offene Konfrontation mit ihr vermied. Dev schaltete ihren Übersetzer ein und informierte Grgat darüber, daß sie ihn zwar nicht zu den Dämonen bringen, statt dessen aber die Götter vernichten wollten. Der Daschamese zeigte sich erfreut.

»Dafür brauchen wir aber nähere Informationen von Ihnen«, fuhr Dev fort. »Sind Sie sicher, daß tatsächlich alle Götter an diesem einen Ort leben?«

»Ja! Sie wohnen alle im Berg Orrork.«

»Ausgezeichnet. Dann wird alles mit einem Schlag entschieden sein. Wo liegt dieser Berg Orrork?«

»Etwa in dieser Richtung, hat man mir gesagt.« Grgat machte eine unbestimmte Handbewegung in nordöstlicher Richtung.

»Wie weit von hier?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich muß schon sagen, seine Angaben sind sehr präzise«, brummte Dunnis aufsässig. »In dieser Richtung liegen möglicherweise 50000 Berge.« Dev schaltete ihren Übersetzer ab und warf dem hochgewachsenen Ingenieur einen ärgerlichen Blick zu.

»In dieser Sache dulde ich keine negative Meinung. Diese Operation wird nur Erfolg haben, wenn jeder von uns sein Bestes gibt. Ich erwarte von euch eine reibungslose Zusammenarbeit, ist das klar?« Dunnis nickte mürrisch. Währenddessen hatte Larramac ein paar grob gezeichnete Lagekarten von Dascham vor ihnen ausgebreitet. Die ersten Raumhändler, die den Handel mit Dascham aufgenommen hatten, hatten sie gezeichnet, später waren sie durch die Kommandanten der nachfolgenden Schiffe verbessert und erweitert worden und enthielten nun ausreichende Details, um sich an ihnen zu orientieren.

»Hier sind wir nun«, wandte sich Larramac an Grgat und zeigte mit einem Finger auf einen Punkt der Karte. »Wo etwa liegt nun der Berg Orrork?« Der Einheimische blinzelte verständnislos auf die Karte.

»Wir sind nicht da, wir sind hier«, murmelte er verwirrt und deutete nach unten. »Orrork liegt dort drüben.« Und wieder deutete er in nordöstliche Richtung.

Larramac schüttelte den Kopf.

»Nein, dieser Punkt auf der Karte stellt unsere jetzige Position dar. Norden auf der Karte bedeutet in Wirklichkeit diese Richtung.« Er hob den Arm und deutete an, wo Norden in Wirklichkeit lag.

Doch Grgat zeigte nur noch größere Verwirrung.

»Wie kann diese Richtung eine andere sein? Es sind doch zwei verschiedene Richtungen.«

Dev konnte sich ein Lächeln über dieses Durcheinander nicht verkneifen, doch schließlich beschloß sie, diese sinnlose Debatte abzubrechen.

»Sie verschwenden nur Ihre Zeit, Roscil. Die Daschamesen haben keine Schriftsprache, und auch die Anwendung von Symbolen und Zeichen scheint ihnen nicht geläufig zu sein. Für Grgat ist ein Punkt auf einer Karte eben nur ein Punkt auf einem Stück Papier, weil er ihn nicht in die Wirklichkeit umsetzen kann. Wahrscheinlich würde es Jahre brauchen, ihm unsere symbolische Denkweise beizubringen, und diese Zeit haben wir einfach nicht.«

Der Boß schnaufte.

»Und was schlagen Sie vor, wie wir Orrork finden sollen?«

»Ganz einfach, wir suchen die Stelle auf dem Planeten, von der die stärksten Radiowellen ausgehen. Wir wissen genau, daß die Einheimischen aufgrund ihrer niedrigen Technologie nicht in der Lage sind, zu senden. Die Minispione senden zwar, doch ihre Signale müßten nach meiner Ansicht mehr oder weniger einheitlich auf der ganzen Oberfläche von Dascham verteilt sein. Wenn die Götter diesen Planeten von einem zentralen Punkt aus kontrollieren, müssen sie auch von diesem Punkt ihre Befehle und Informationen an die Engel ausstrahlen. Wir wissen zwar nicht, auf welcher Frequenz sie senden, doch das ist nur ein technisches Problem. Ich schlage daher vor, daß wir auf eine Umlaufbahn gehen und von dort aus die Bergzüge im Nordosten dieses Dorfes auf Radiowellen hin untersuchen. Wenn wir damit keinen Erfolg haben, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Oder die Suche ganz einstellen und den Plan aufgeben«, hoffte Dev im stillen. Manchmal wünschte sie sich, sie wäre nicht so versiert als Raumkapitän, denn wenn Larramac nicht so sehr von ihren Fähigkeiten überzeugt wäre, hätte er nie den Überfall vorgeschlagen. Und sie hätte ihre Ideen, wie sie den Berg Orrork finden konnten, sicher für sich behalten.

Larramac nickte bedächtig bei ihren Worten.

»Ja, das hört sich gut an!«

»Und wie geht’s weiter, wenn wir den Berg gefunden haben?«

»Wir werden, wie bei einem üblichen Landevorgang, das Schiff langsam herabsenken und mit unserem Energiefeld alles ausradieren, was sich darunter befindet.« Dev zog eine Grimasse.

»Das hört sich alles sehr einfach an!«

»Die besten Taktiken sind immer einfach!«

»Oder aber die schlechtesten«, dachte Dev, ließ jedoch ihre Zweifel vor dem Rest der Mannschaft nicht laut werden.




»Schon im 18. Jahrhundert wußten die Wissenschaftler, daß jede Aktion eine gewünschte und eine unerwünschte Reaktion hervorruft. Dieses Wissen hat die Vorrangstellung der physikalischen über die soziologischen Wissenschaften für die kommenden Jahrhunderte festgelegt.«

Anthropos: Die gesunde Gesellschaft.

 

 

 

VI

 

Es dauerte zwei Stunden, bis sie das Schiff startklar hatten. Normalerweise hätten sie nicht so lange dafür gebraucht, doch Zhurats Tod hatte eine empfindliche Lücke in der Mannschaft – hinterlassen. Seine Aufgabe beim Start war die Überwachung des Roboter- und Laderaumes, er war verantwortlich dafür, daß beim Start auch nicht die kleinste Kiste der Ladung verrutschte oder ein Roboter aus seiner Halterung stürzte und die anderen beschädigte. Larramac hatte ihr zwar angeboten, Zhurats Arbeit zu übernehmen, doch Dev winkte nur ab. Sie wußte zu gut, daß ihr Arbeitgeber ein Dilettant war, der mehr in seiner Vorstellungswelt lebte als in der Wirklichkeit. Deshalb hatte sie sich selbst davon überzeugt, daß alles ordnungsgemäß gestapelt und festgezurrt war, ehe sie sich den Routinefunktionen vorm Start zuwandte. Jetzt lagen sie alle fünf im Kommandoraum auf ihren Beschleunigungsliegen festgeschnallt.

In der Mitte des Raumes bediente Dev die Tasten und Schalter des Kommandopultes, zu ihrer Linken fütterte Lian Bakori fingerfertig die Schiffscomputer mit den Daten, die sie ihm angab. Zu ihrer Rechten lag Gros Dunnis, der ihre Befehle wesentlich langsamer ausführte als Bakori, doch Dev unterließ es, ihn anzutreiben. Er kannte seine Arbeit, machte keine einzige überflüssige Bewegung. »Jeder arbeitet nach seinem Rhythmus«, dachte sie.

Links saß Larramac und beobachtete geduldig die Startvorbereitungen seiner Mannschaft. Grgat hatte auf Zhurats Liege, die sich ganz rechts befand, Platz gefunden. Mit großen Augen beobachtete er die ihm vollkommen fremde Umgebung. Die Geschäftigkeit der Mannschaft erschreckte ihn, doch all die seltsamen Dinge, die um ihn herum geschahen, ließen ihm keine Zeit, darüber nachzudenken.

Kurz vor dem Start wandte sich Dev dem Daschamesen zu und schaltete ihren Übersetzer ein.

»In wenigen Minuten, Grgat, wird es Ihnen so vorkommen, als ob eine andere Person auf Ihrem Brustkorb säße. Sie werden sich doppelt so schwer fühlen wie jetzt, doch nach kurzer Zeit wird der Druck nachlassen, und Sie glauben zu schweben. Haben Sie das begriffen?«

Der Eingeborene grunzte, was Dev als Zustimmung auffaßte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Digitaluhr auf ihrem Kommandopult zu und zählte die letzten zehn Sekunden bis zum Start laut mit. Auf ein Zeichen von Dunnis hin zündete sie den Antrieb des Schiffes. Unmittelbar preßte die Schwerkraft ihren Körper hart gegen die Beschleunigungsliege.

Es war eines der physikalischen Paradoxa, daß ein Raumschiff beim Start ein äußeres Antigravfeld aufbaute, während die Schwerkraft im Innern des Schiffes im umgekehrten Verhältnis wuchs. Normalerweise betrug die Beschleunigung eines Schiffes dieser Klasse 2 G, doch dieser Wert differierte auf jedem Planeten infolge der unterschiedlichen Anziehungskraft. Hinzu kamen die Dichte der Atmosphäre und die Rotation des jeweiligen Planeten, die ein Schiff mühelos vom vorbestimmten Kurs abbringen konnten. Aus diesem Grunde konzentrierte Dev ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Kontrollinstrumente der Kommandozentrale.

Trotz ihrer Warnung wurde Grgat von Panik ergriffen. Leise stöhnte er und begann zu zittern, als sein Körper mit ungeheurer Wucht in die Polster der Beschleunigungsliege gepreßt wurde, doch er sagte kein Wort. Dieses Abenteuer hatte er selbst gewollt, und nun, da eine Rückkehr unmöglich war, wollte er nicht als Feigling gelten.

Außer Grgats Stöhnen und der unvermeidlichen Vibration der Wände war kaum ein Geräusch zu hören, als das Schiff scheinbar mühelos von der Oberfläche Daschams abhob. Doch die Stille war trügerisch. Riesige Kräfte, die das menschliche Gehirn nur erahnen konnte, hoben die »Foxfire« vom Boden – Kräfte, die Larramac als Waffe gegen die Götter einsetzen wollte.

Mit gleichmütiger Stimme gab Bakori schließlich bekannt, daß sie die gewünschte Umlaufbahn erreicht hatten. Dev nickte kurz zur Bestätigung und schaltete sofort den Antrieb ab.

Die Wirkung erfolgte unmittelbar. Die Schwerkraft im Innern des Schiffes ließ innerhalb von Sekunden nach, verschwand gänzlich, die Mannschaft war gewichtslos. Ihr war dieser Effekt bekannt, denn sie alle waren Veteranen der Raumfahrt und kannten diese Effekte. Doch Grgat, der noch nie den Boden seines Planeten verlassen hatte, wurde damit nicht fertig. Das plötzliche Nachlassen des Druckes auf seinem Brustkorb raubte ihm fast den Atem, er meinte zu fallen und begann, wild mit Armen und Beinen um sich zu schlagen, um irgendwo Halt zu finden. Seine klauenartigen Hände krallten sich tief in das Lederpolster der Liege, wobei er ein erbarmungswürdiges Röcheln von sich gab.

Rasch wandte sich Dev zu dem erschrockenen Eingeborenen um.

»Entspannen Sie sich, Grgat«, sprach sie in den Übersetzer.

»Ihr jetziger Zustand ist der Normalzustand im Weltraum. Wir nennen ihn den freien Fall. Es wird nicht lange dauern, bis Sie sich daran gewöhnt haben. Dann können Sie sich ebenso frei bewegen wie wir.« Um ihre Worte zu unterstreichen, stieß sie sich von ihrer Liege ab und begann schwerelos, mit dem Kopf nach unten, auf ihn zuzurudern. Der arme, entsetzte Daschamese verfolgte ihre Demonstration mit wachsendem Entsetzen und schloß dann resignierend die Augen. Es war zu spät, sein Gleichgewichtssinn – und auch sein Magen – waren schon zu sehr in Mitleidenschaft gezogen. Unter konvulsivischen Zuckungen begann er, seine letzte Mahlzeit zu erbrechen.

Dev fühlte Mitleid mit dem armen Daschamesen, dem all diese neuen Erfahrungen zuviel geworden waren, und ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst. Sie hätte wissen müssen, wie die Schwerelosigkeit auf jemanden wie Grgat, der vorher noch nie davon gehört hatte, wirken mußte, und darauf vorbereitet sein sollen.

»Roscil, holen Sie schnell den Raumsauger, damit das Zeug nicht in die Luftfilter gerät.« Er war der einzige, den sie entbehren konnte, solange das Schiff noch nicht hundertprozentig die Umlaufbahn erreicht hatte, und daher zögerte sie nicht, dem Chef, der sie bezahlte, diesen Befehl zu erteilen. Und Larramac, der die Situation klar erkannt hatte, befolgte sofort ihre Anordnung. »Wenn er will, kann er sehr verständnisvoll sein«, dachte Dev erfreut. »Warum ist er nur sonst so starrköpfig?«

Mitleidig ergriff sie Grgats Arm und versuchte, ihn zu beruhigen. Danach kehrte sie zu ihrem Kommandopult zurück und fütterte gemeinsam mit Bakori die Daten ihres Orbits in den Steuercomputer. Sobald das Schiff die exakte Umlaufbahn erreicht hatte, schaltete sie die dreidimensionalen Bildschirme und den starken Radioempfänger des Schiffes ein. Hinter ihr betrat Larramac wieder den Kontrollraum mit einem kleinen Sauggerät und begann damit, die Überreste von Grgats Mahlzeit aus der Luft zu fischen.

»Ich habe unsere Radioempfänger auf Breitbandempfang gestellt, während wir den Planeten umkreisen. In dieser Höhe dauert ein Orbit etwa 97 Minuten, weil natürlich auch Dascham unter uns rotiert. Ich vermute, daß wir etwa fünf Orbits machen müssen, um die Gegend abzusuchen, die Grgat uns als Nordosten bezeichnet hat. Für die Dauer dieser Umkreisung bleiben alle Funkgeräte auf Empfang. Sollten die Daten etwas Außergewöhnliches ergeben, untersucht es auf den Bildschirmen und betätigt die Alarmanlage. Bakori, Sie übernehmen die Wache für die ersten beiden Orbits. Roscil, Sie lösen ihn während der nächsten beiden ab. Ich übernehme die dritte Wache. Wenn bis dahin nichts passiert ist, müssen wir uns eine andere Methode ausdenken.«

»Bleibt uns denn überhaupt so viel Zeit?« fragte Larramac. »Möglicherweise beobachten uns die Götter ebenfalls, und sie werden rasch erkennen, daß wir nicht im Hyperraum verschwinden.«

»Und wenn schon«, entgegnete Dev müde. »Sollen sie sich ruhig die Köpfe über uns zerbrechen, das tut ihnen gut, glaube ich. Ich für mein Teil werde jetzt ein paar Stunden schlafen, denn während unseres Überfalls werde ich wohl kaum mehr dazu kommen. Ich ziehe es vor, bei einem derartigen Unternehmen einen klaren Kopf zu haben. Dunnis, Sie sollten auch etwas schlafen, denn letzte Nacht sind Sie ja kaum dazu gekommen.«

Mit rudernden Bewegungen schwebte sie durch die Kommandozentrale zum Ausgang und war verschwunden, bevor Larramac einen Ton sagen konnte. Und nichts außer der Entdeckung des Berges Orrork würde sie vor ihrer Wache aus ihrer Kabine locken können – und sie hoffte inbrünstig, daß diese noch eine Weile auf sich warten ließ.

 

 

Dev war so müde, daß sie trotz all ihrer Probleme sofort einschlief, kaum daß sie auf ihrer Koje lag. Sie schlief fünfeinhalb Stunden lang tief und fest, bis sie zu ihrer Wache geweckt wurde. Sie machte sich hastig etwas frisch und begab sich zum Kommandostand. Gemäß ihrer Anordnung fand sie Larramac auf Wache, löste ihn ab und befahl ihm, schlafen zu gehen. Während sie sich auf ihrer Beschleunigungsliege festschnallte, huschten ihre Blicke prüfend über die Anzeigen der Meßinstrumente.

Wenig später hörte sie hinter sich ein leises Geräusch. Grgat, der in Zhurats Kabine geschlafen hatte, betrat den Kommandostand. Der Einheimische hatte seine Bewegungen noch immer nicht der Schwerelosigkeit anpassen können, hielt sich an den Wänden fest und bewegte sich sehr langsam vorwärts, als ob jede Bewegung seine letzte sein könnte. Mit unendlicher Vorsicht zog er sich schließlich zu seiner Beschleunigungsliege hinunter, streckte sich darauf aus und versuchte, sich anzuschnallen, doch seine Hände waren zu ungeschickt dafür.

Dev löste ihre Gurte, schwamm rasch zu ihm hinüber und half ihm, die Gurte anzulegen. Danach begab sie sich zu ihrem eigenen Platz zurück. Das Ganze hatte nicht länger als etwa zehn Sekunden gedauert.

Hinter ihr brummte Grgat. Ohne die Augen von den Meßinstrumenten zu nehmen, schaltete Dev ihren Übersetzer ein und sagte:

»Ich habe leider nicht verstanden, was Sie gesagt haben. Würden Sie es bitte wiederholen?«

»Ich sagte, daß ich Ihnen sehr dumm und hilflos vorkommen muß.«

»Im Gegenteil! Für jemanden, der erst vor wenigen Stunden den Zustand der Schwerelosigkeit kennengelernt hat, finden Sie sich damit sehr gut zurecht.«

»Ich stehe tief in Ihrer Schuld für Ihr freundliches Verhalten. Sie hatten das Recht, mich zu töten, als ich mich ohne Ihre Erlaubnis an Bord versteckte. Doch Sie taten es nicht, beschützten mich außerdem noch vor den Göttern, und jetzt wollen Sie sogar noch für mich gegen sie kämpfen.«

»Zwei Drittel davon stimmt«, dachte Dev, sagte jedoch nichts.

»Sie fürchten die Götter nicht, nicht wahr?« fragte Grgat.

»Furcht ist der falsche Ausdruck. Ich würde sagen, aus Vorsicht respektiere ich sie ebenso wie einen mit einem scharfen Messer bewaffneten Gegner oder wie ein gefährliches Tier. Sie können großes Unheil anrichten oder mich sogar töten. Es ist also nur eine Frage meiner Geschicklichkeit, ihnen auszuweichen.«

»Sie fürchten aber auch nicht die Dämonen.« Diese Bemerkung Grgats war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ich weiß es nicht, denn ich bin ihnen nie begegnet. Außerdem bilde ich mir erst immer dann eine Meinung, wenn die Situation es von mir verlangt.«

»An welche Götter glauben denn die Menschen?«

Dev holte tief Luft.

»Das kommt darauf an. Die meisten Menschen glauben an eine mystische Kraft im Universum, ein kosmisches Überwesen, dem sie ihr Gewissen unterordnen. Es wird als Raum personifiziert, sie glauben, daß es überall ringsumher ist, und es hat all die Attribute, die die Menschen ihm zuschreiben wollen. Andere wiederum halten sich an die Naturgesetze und bezeichnen den Raum als Teil des Universums. Dann gibt es da noch die Sekten, wie z. B. die Neobuddhisten, denen Lian Bakori, unser Navigator angehört. Sie glauben, daß alles, was um uns herum existiert, eine Täuschung ist, und versuchen, ihr Leben losgelöst von dem Vorhandensein einer sie umgebenden Welt zu gestalten. Mit, anderen Worten, sie ignorieren die Realität um sie herum, in der Hoffnung, daß diese Haltung sie dem Zustand des Nirwana, den sie mit ihrer Lehre anstreben, näherbringt.« Lächelnd fuhr sie fort: »Doch ich habe noch nirgendwo eine Religion gefunden, die so einfach und deutlich ist wie eure auf Dascham. In mancher Hinsicht solltet ihr dankbar sein, denn Glaubenskriege, Kreuzzüge oder sonstige religiöse Auseinandersetzungen habt ihr nie kennengelernt.«

»An welche dieser Religionen glauben Sie?« fragte Grgat.

Dev befeuchtete mit ihrer Zunge ihre Lippen. Wie konnte sie ihm, einem Halbwilden, der zwar nicht dumm, aber äußerst unerfahren und unwissend in solchen Dingen war, die philosophische Lehre erklären, nach der ihr Heimatplanet Eos regiert wurde, wo sogar die Mehrheit der menschlichen Rasse diese Lehre nicht verstand?

»Ich glaube an keine dieser Religionen«, begann sie. »Vor rund 250 Jahren lebte ein Philosoph, der sich Anthropos nannte, was ein Wort aus einer unserer antiken Sprachen ist und ›Mensch‹ bedeutet. Nach seiner Theorie war die Frage, ob es Götter gäbe oder nicht, unwichtig, weil alle Menschen – oder besser gesagt, alle denkenden Kreaturen – Gott in sich selbst tragen. Diese Idee stammte nicht von ihm, diese Behauptung ist in der einen oder anderen Form in jeder Religion enthalten. Doch Anthropos führte als einziger die Überlegungen in dieser Richtung weiter. Für ihn war es viel wichtiger, was in den einzelnen Menschen vorgeht. Ein Mensch, der mit sich selbst in Frieden lebt, setzt sich viel besser mit den Gegebenheiten des Universums auseinander. Er muß gesund sein – mit anderen Worten, er muß seine Handlungen überlegen, die möglichen Konsequenzen abwägen und die Verantwortung für sie übernehmen können. Das Ganze ist weniger eine Religion als eine Lebensphilosophie. Wir glauben nur an uns selbst und an unsere Erfahrungen. Wenn wir also Götter kennenlernen – wie es mir hier auf Dascham passierte –, dann glauben wir auch an sie. Wenn nicht, dann warten wir ab, bis wir ihnen begegnen.«

»Ich glaube, ich verstehe Sie«, murmelte Grgat zögernd.

»Diese Basistheorie ist sehr einfach«, fuhr Dev fort. »In Wirklichkeit ist sie so einfach, daß sie meistens sogar übersehen wird. Die Anhänger von Anthropos’ Lehre haben sich auf einem Planeten namens Eos angesiedelt und gemäß dieser Lehre eine Gemeinschaft gegründet. Nach innen hin arbeitet diese Glaubensgemeinschaft genauso gut oder so schlecht wie alle anderen, doch sobald sie mit diesen in Berührung kommt, gibt es meistens Ärger. Weil wir uns auf das Individuum konzentrieren und das Verantwortungsbewußtsein des einzelnen zu schulen und zu erweitern versuchen, betrachten uns die anderen Rassen im Universum als überheblich, arrogant und…«

Mitten im Satz brach sie ab. Die Skalennadeln der Meßinstrumente tanzten alarmierend auf und ab. Rasch schaltete sie den dreidimensionalen Bildschirm ein.

»Da ist er!« Der Ton ihrer Stimme war kühl, kein Anzeichen von Triumph schwang darin mit. Mit einer Hand schaltete sie das Aufzeichnungsgerät ein, mit der anderen drückte sie die Taste des Intercoms, das sie mit allen Kabinen an Bord verband.

»Wir überfliegen gerade den Berg Orrork«, sagte sie wie ein Reiseführer, der seine Touristengruppe auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam macht.

»Das muß er sein, ein Irrtum ist unmöglich!« Damit schaltete sie das Intercom ab, davon überzeugt, daß Larramac in spätestens zwei Minuten im Kommandostand auftauchen würde.

Doch der Schiffseigner unterbot ihre Schätzung um mindestens dreißig Sekunden. Der Berg Orrork war immer noch zu sehen, wanderte jedoch langsam nach unten aus dem Bildschirm heraus. Gebannt, mit sichtlicher Begeisterung, betrachtete ihn Larramac. Der Berg wirkte künstlich, paßte nicht in die Umgebung. Wie ein riesiger Pickel saß er auf einer flachen Ebene, machte es beinahe unmöglich, seine Höhe zu schätzen. Doch Dev vermutete, daß er mindesten 1500 Meter hoch war.

Seit seinem Betreten der Kommandozentrale hatte Larramac noch kein Wort gesprochen. Dev brach nun das Schweigen:

»Ich kann natürlich nicht hundertprozentig sicher sein, daß es wirklich Orrork ist. Es ist möglich, daß die Götter andere Berge als Relaisstationen benutzen…« Mit einer Handbewegung brachte Larramac sie zum Schweigen.

»Das ist er, da bin ich ganz sicher. Das sagt mir meine Eingebung.«

»Nett, daß Ihre Eingebung ausnahmsweise einmal mit meiner übereinstimmt«, lächelte Dev. Larramac bemerkte ihr Lächeln und gab es zurück.

»Sie sind sehr hübsch, Dev, wenn Sie lachen. Sie sollten es öfters tun.«

»Vielen Dank, aber das liegt ganz bei Ihnen. Belasten Sie mich weniger mit Problemen, dann lache ich auch mehr.« Sie schaltete das Intercom ein und befahl den Rest der Mannschaft auf die Brücke. Wenig später erschienen Bakori und Dunnis, und Dev ließ nochmals die Bildaufzeichnung vom Berg Orrork ablaufen. Bakori zeigte wie gewöhnlich keine Regung, doch Dunnis war sehr beeindruckt.

»Das ist ein sehr hoher Berg. Und diesen wollen wir angreifen?«

»Das kommt auf unseren Boß an«, sagte Dev, und alle Augen richteten sich auf Larramac.

Der freundliche Gesichtsausdruck war verschwunden, ein hartes Grinsen umspielte seine Lippen.

»Sie haben es erraten«, sagte Larramac. »Soviel ich weiß, ist ein Berg immer noch ein Berg.«

»Ich bin überzeugt davon, daß du in deinem Leben noch nicht viele gesehen hast«, dachte Dev, behielt jedoch ihre Gedanken für sich.

»In Ordnung, errechnen wir also die Umlaufbahn. Ich habe schon die Koordinaten in den Computer eingegeben. Navigator, ich brauche die Koordinaten für eine Landung auf seinem Gipfel. Beachten Sie bitte, daß unsere Annäherung in einem flachen Winkel erfolgt, der das Schiff so lange wie möglich hinter der Oberflächenkrümmung des Planeten verborgen hält. Je später die Götter uns entdecken, um so weniger Zeit bleibt ihnen, sich auf unseren Angriff vorzubereiten. Denken Sie aber daran, daß wir unsere jetzige Umlaufbahn erst verlassen, wenn wir in Sichtweite der Götter sind. Alles klar?«

Bakori nickte:

»Ich brauche dafür nur etwas Zeit.«

»Einverstanden, wir wollen nichts überstürzen. Wir werden den Planeten noch einmal umfliegen, doch dann müssen Sie fertig sein. In der Zwischenzeit sollten Sie, Dunnis, noch einmal alle Abwehrsysteme überprüfen. Ich will kein Risiko eingehen. Die Götter könnten versuchen, einige ihrer Blitze auf uns abzuschießen, und dagegen möchte ich gewappnet sein. Verstanden?«

»Verstanden, Kapitän.« Dunnis nickte und begab sich an seine Arbeit.

Auf der Brücke wurde es ruhig. Im Moment blieb Dev nichts zu tun. Sie hatte nur darauf zu achten, daß ihre Crew ihre Anweisungen exakt ausführte. War dies geschehen, würde der Moment kommen, in dem sie ihr Können beweisen mußte – das Leben der Mannschaft lag dann in ihrer Hand. Und das wußte niemand besser als sie.

Endlich meldete Bakori, daß er den neuen Kurs in die Schiffscomputer eingegeben hatte. In sechzehn Minuten würde die erste Kurskorrektur erfolgen. Nur wenig später tauchte Dunnis auf und meldete, daß die Abwehrschirme des Schiffes einwandfrei arbeiteten.

Dev holte tief Luft und stieß sie langsam zwischen den Zähnen aus. Wie zum Gebet preßte sie die Handflächen zusammen und legte die Fingerspitzen an ihr Kinn. Ihre Augen waren geschlossen, hart konzentrierte sie sich auf das, was vor ihr lag. Als sie ihre Augen wieder öffnete, stand in ihnen ein kalter metallischer Glanz.

»Wenn jemand noch mal die Toilette benutzen möchte, sollte er das jetzt tun.« Und alle folgten ihrer Anweisung.

»Wir werden jetzt bald wieder in den Bereich der Schwerkraft eintauchen«, informierte Dev Grgat, als sie alle wieder auf der Brücke versammelt waren. Bis zum Zünden der Bremsraketen blieben gerade noch zwei Minuten.

»Die Landung erfolgt anders als der Start. Es ist klar, daß wir mit nach unten gerichtetem Triebwerk nicht senkrecht landen können, weil wir sonst in der von dem Energiefeld erhitzten Luft verbrennen würden. Statt dessen müssen wir spiralenförmig in die Atmosphäre eintauchen. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich… ich glaube schon«, gab der Einheimische zur Antwort, aber seine zögernden Worte und das verwirrte Blinzeln seiner Augen ließen Dev daran zweifeln.

»Nun, das macht nichts. Sie sollten nur wissen, daß Ihr Gewicht sich dann nach einem kurzen Zeitraum wieder normalisiert.«

»Das wird eine Erleichterung für mich sein«, murmelte der Daschamese. Er haßte die Schwerelosigkeit.

Dev begann den Countdown. Sie zählte die Sekunden laut mit und zündete bei Zero die Bremsraketen. Die innere Beschleunigung war nicht sehr groß, doch nach mehreren Stunden der Schwerelosigkeit war das plötzliche Gefühl der Schwere äußerst unangenehm.

Die »Foxfire« lag genau auf Kurs. Die Atmosphäre, in die sie eintauchte, war so dünn, daß es keine nennenswerten Turbulenzen gab. Doch schon 20 Minuten später durchstieß das Schiff die ersten Wolkenfelder, und Devs Arbeit begann. Sie mußte das Schiff so steuern, daß die Spitze nach oben gerichtet blieb, während der Schiffskörper wie ein schwerer Felsbrocken der Oberfläche des Planeten entgegenstürzte, eine Aufgabe, die sehr viel Fingerspitzengefühl erforderte.

Dev wußte, daß Larramac trotz seiner Prahlerei nie dazu in der Lage gewesen wäre. Er mochte wissen, wie man ein Flugzeug flog, doch die aerodynamischen Unterschiede zwischen diesem und einem Raumschiff waren unvorstellbar. Flugzeuge hatten – Flügel und waren so konstruiert, die Strömungen der Luft zum Flug auszunutzen. Raumschiffe waren zylinderförmig, der Entdeckung angepaßt, daß der Hyperraum ein zähflüssiges Medium war. Aufgrund ihrer Form waren sie in der Lage, mit geringster Reibung diese zähflüssige Masse zu durchqueren, doch unter atmosphärischen Bedingungen waren sie kaum zu fliegen. Rotoren und kurze Schübe durch die Stabilisierungsraketen mußten dafür sorgen, daß sie immer aufgerichtet blieben.

Steuermanöver in der Atmosphäre waren jedem Raumschiffkapitän ein Greuel, und trotzdem waren sie der wichtigste Bestandteil seiner Pflichten. Mit einem guten Navigator und Ingenieur konnte jeder halbwegs ausgebildete Idiot ein Schiff durch den Hyperraum steuern. Doch die Landung war eine Kunst, die nur vergleichsweise wenige beherrschten.

Mit traumwandlerischer Sicherheit ließ Dev ihre Finger über die Tasten und Schalter der Kontrollinstrumente fliegen, wandte dabei keinen Blick von dem Chronometer. Sie näherten sich dem Punkt, an dem sie über dem Horizont auftauchten, und in Sichtweite der Götter gerieten. Von diesem Zeitpunkt an waren sie in ständiger Gefahr, präsentierten sich den unbekannten Waffen der Götter wie eine Zielscheibe.

»Wir tauchen jetzt über den Horizont«, kündigte sie an.

»Die Götter haben jetzt achteinhalb Minuten Zeit, uns direkt anzugreifen. Danach sind wir in der Lage, sie mit unserem Schwerkraftantrieb außer Gefecht zu setzen. Wir können nur hoffen, daß sie zu überrascht sind, geeignete Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«

Niemand sagte ein Wort, angespannt hielten alle den Atem an. Behutsam legte Dev ihre Hände auf die Schalter der Antriebsaggregate, um das Schiff sofort aus der Ziellinie manövrieren zu können, sollten die Götter beschließen, Zielübungen auf sie zu machen. Unbekümmert um Larramacs heftige Drohungen beschloß sie, sofort zu fliehen, wenn die Götter den Angriff auf sie eröffneten, bevor die »Foxfire« ihre einzige Waffe, den Schwerkraftantrieb, ins Spiel bringen konnte. Sollte er sie dann ruhig entlassen! Sie zog es immer noch vor, ohne Job zu leben, als in einem zerstörten Raumschiff zu sterben. Vielleicht würde Larramac dann auch die Sinnlosigkeit seines Unternehmens einsehen und aufgeben.

Doch nichts rührte sich am Berg Orrork. Vier Minuten waren inzwischen vergangen, und nichts geschah. Die Menschen im Raumschiff, auch Dev, schwitzten vor Angst und Anspannung, nur Grgat verfolgte ungerührt die Annäherung des Schiffes an den Berg. Er schien sich der Gefahr der Situation nicht recht bewußt zu sein.

»Sie haben uns bestimmt gesehen«, dachte Dev, »sie haben unsere Umlaufbahn berechnet und wissen, daß wir genau auf ihnen landen werden. Und da sie selbst Schwerkraftantriebe für ihre Engel benutzen, sind ihnen die Auswirkungen unseres Schwerkraftantriebes sicherlich klar. Worauf warten sie nur?«

Sollte Larramac etwa doch recht behalten mit seiner Annahme, daß die Götter keine geeigneten Waffen besaßen, um ein Raumschiff abzuwehren? Selbst wenn die Götter Daschams nur die versprengten Überreste einer geschlagenen Raumarmee waren, hätten sie gerade in diesem Fall dafür gesorgt, sich gegen zukünftige Angriffe abzusichern. Dagegen war die Unterwerfung der Einheimischen von minderer Bedeutung. Möglich auch, daß die Götter mit der Zeit zu selbstsicher geworden waren. Vielleicht hatten sie ihre Waffen demontiert, weil sie glaubten, sie nicht länger zu benötigen. Oder die Waffen waren unbrauchbar, weil sie so lange nicht benutzt worden waren. Oder schossen gar die Götter auf sie, ohne jedoch der »Foxfire« etwas anhaben zu können?

Dies waren jedoch alles nur Vermutungen, auf die Dev sich nicht verlassen konnte. Die Götter wußten nicht, wie die »Foxfire« bewaffnet war. Vielleicht hielten sie sich auch ganz bewußt so lange zurück, um dann das Raumschiff gleich mit ihrem ersten Schuß zu vernichten – kein angenehmer Gedanke.

Die Spannung wuchs ins Unerträgliche.

»In einer Minute erreichen wir den Zielpunkt«, kündigte Dev an. »Seid auf Überraschungen gefaßt!« Sie waren nun nahe genug heran, um Einzelheiten des Berges erkennen zu können. Von oben sah er aus wie ein Vulkan, dessen Flanken sanft zum Gipfel emporstiegen. Doch er besaß keinen Krater, der Rückschlüsse auf vulkanische Aktivitäten zuließ, und der Gipfel war schneebedeckt.

Über den weißen Hängen entdeckte Dev plötzlich einen kleinen Schwarm schwarzer Schatten, die gelegentlich das Licht der späten Nachmittagssonne reflektierten. »Die Engel haben sich zur Schlacht versammelt«, dachte sie. »Sie wissen, daß wir sie in der nächsten Minute ausradieren werden, also haben sie etwas vor.« Der Druck ihrer Hände auf den Schaltern der Steueraggregate verstärkte sich leicht.

Der Angriff kam in Sekundenschnelle. Grelle Lichtblitze zuckten von den Flanken des Berges empor, zwangen Dev, geblendet die Augen zu schließen. Mit ihrer Rechten zündete sie blitzschnell die Steuerraketen und zwang das Schiff aus der Schußlinie. Rechtzeitig unterbrach sie die Stromzufuhr für die Außenbordkameras, und der Bildschirm in der Kommandozentrale erlosch. Sie durfte nicht riskieren, durch die Intensität der grellen Lichtblitze nochmals geblendet zu werden, denn sie brauchte nun ihre Augen für ihre Arbeit.

Ein lautes Krachen erschütterte die »Foxfire«. Explosionswellen warfen das Schiff hin und her, schüttelten die Menschen in ihm durcheinander. Dunnis schrie laut auf, er hatte vor Schreck seine Zunge durchgebissen. Dev kümmerte sich nicht weiter darum. Die »Foxfire« befand sich nun zu nahe am Berg, um zu fliehen, und die Götter warfen nicht nur mit Feuerwerkskörpern. Die einzige Chance, die ihnen noch blieb, war die Durchführung ihres ursprünglichen Planes, in der Hoffnung, daß sie lange genug lebten, um ihn tatsächlich zu Ende zu führen. Die »Foxfire« mußte auf dem Berg landen und mit dem Energiefeld ihres Schwerkraftantriebes die feindlichen Waffen vernichten.

Das kurze Zünden der Bremsraketen hatte den Kurs des Schiffes kaum beeinflußt, jedoch seine Lage so weit verändert, daß die abgefeuerten Blitze sie verfehlten. Es würde ein oder zwei Sekunden dauern, bevor die nächste Salve auf sie abgefeuert würde. In dieser Zeit wollte Dev sicherstellen, daß die »Foxfire« so wenig Angriffsfläche wie möglich bot. Ihre Hände flogen über das Kontrollpult. Ihr blieb keine Zeit, zu überlegen, was sie tat. Jede ihrer Bewegungen kam instinktiv. Jetzt zahlte sich ihre große Erfahrung als Raumkapitän aus, ihre Finger bekamen ein Eigenleben, fanden mit traumwandlerischer Sicherheit die Tasten und Schalter, die die erwünschte Vernichtung des Berges Orrork auslösen sollten.

Mit furchtbarer Gewalt preßte die plötzliche Schwerkraft die Menschen in ihre Beschleunigungssitze, als das Schiff mit ungeheurem Drive nach oben schoß. Eine zweite, mächtige Explosion ließ die Wände des Schiffes erbeben, wirbelte die Menschen in ihm durcheinander, doch Dev ließ sich davon nicht beirren. Sofort schaltete sie den Schwerkraftantrieb aus, die »Foxfire« stürzte ungehindert in die Tiefe, entging dabei knapp dem nächsten Energieblitz. Wieder zündete Dev die Bremsraketen, der freie Fall des Schiffes verlangsamte sich. Der dritte mörderische Lichtblitz schoß dicht unter ihnen vorbei ins Leere.

Durch ihr kluges Verhalten hatte Dev das Schiff bis zu diesem Zeitpunkt vor der Vernichtung gerettet, doch die Antriebsaggregate der »Foxfire« waren nicht dafür konstruiert, einer derartigen Belastung lange standzuhalten. Dev bemerkte diesen Umstand sofort, denn das Schiff reagierte immer langsamer auf ihre Manöver, begann in seinen Grundfesten zu erbeben.

»Dunnis, ich brauche Ihre Unterstützung«, schrie sie, doch Dunnis war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Durch seine schmerzende Zunge abgelenkt, hatte er einen Augenblick die Hände von seinem Kontrollpult genommen und damit den Anschluß an Devs verzweifelte Manöver verpaßt.

Im Innern des Schiffes ertönte eine dumpfe Explosion, ließ die »Foxfire« taumeln. Devs Augen überflogen rasch die Kontrollinstrumente, erkannten, daß der Generator Nummer 3 ausgefallen war und damit ihre Antriebsenergie um ein Drittel verminderte.

Ihr Chronometer zeigte nur noch 10 Sekunden bis zur Erreichung des Landepunktes. Wenn sie diesen kurzen Zeitraum überstanden, hatten sie eine gute Chance, die Waffen des Gegners zu zerstören. Dabei wußte Dev nicht genau, ob das Schiff nach all ihren Ausweichmanövern noch richtig auf Kurs lag, und ohne Bildschirm war sie nicht in der Lage, ihre Annäherung exakt zu bestimmen. Es war möglich, daß sie zu niedrig flogen und an den Berghängen zerschellten. Oder sie flogen zu hoch, und das Energiefeld ihres Schwerkraftantriebes verfehlte den Berg. Sie beobachtete die Anzeigen der Instrumente auf dem Pult des Navigators neben ihr, doch die Angaben schienen ihr verschwommen und unbestimmt. Sie konnte sich nicht dazu entschließen, das Schiff gemäß dieser Angaben zu steuern. Ihr blieb nur noch ihr Piloteninstinkt, und dieser Instinkt sagte ihr, daß sie eine Spur zu niedrig flogen, daß das Schiff den Gipfel des Berges streifen würde. Nochmals zündete sie das Triebwerk, hoffte darauf, daß das Schiff auf dieses Kommando reagierte. Fast augenblicklich schoß das Schiff in die Höhe, die enorme Schwerkraft preßte die Menschen in ihm wieder in ihre Sitze. Dev hatte das unbestimmte Gefühl, daß die »Foxfire« mit diesem letzten Schub geradewegs über den Gipfel des Berges gehüpft war. Der Zielpunkt war erreicht, nichts geschah. Vor Freude blinzelnd wandte sich Dev an ihre Mannschaft:

»Ich glaube, wir haben…«

Eine heftige Explosion erschütterte das Schiff, schlagartig erlosch das Licht.




»Ein Pessimist ist lediglich ein Mensch, dem die Vorstellungskraft zur Lösung seiner Probleme fehlt.«
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Dev hatte das dumpfe Gefühl, als wären sie und das Schiff zu einer Einheit verschmolzen. Die Schwerkraft war gewichen, ersetzt durch eine Gewichtslosigkeit, die den Magen umkrempelte. Es handelte sich dabei nicht um den freien Fall im Weltraum, obwohl das Gefühl sehr ähnlich war. Die »Foxfire« taumelte haltlos ihrem Rendezvous mit der harten Oberfläche von Dascham entgegen.

Dev konnte zwar nichts sehen, aber das bedeutete nicht, daß sie nicht auch handeln konnte. Ardeva Korrell hatte lange hart gearbeitet, um Kommandant eines Raumschiffes zu werden. Inzwischen hatte sie so viel Erfahrung gesammelt, daß sie die Tasten und Schalter des Instrumentenbordes vor ihr im Schlaf kannte. Sofort zündete sie den Antrieb, doch es war schon zu spät. Hart prallte das Schiff auf den Berg, die Körper der Mannschaftsmitglieder wurden nach vorne geschleudert, doch die Anschnallgurte der Beschleunigungsliegen hielten. Dev meinte, in zwei Teile zerrissen zu werden, eine gewaltige Faust preßte die Luft aus ihren Lungen, dann verlor sie das Bewußtsein.

Als sie wieder zu sich kam, war sie im ersten Moment von Panik ergriffen, die sich jedoch in Erleichterung verwandelte, als sie feststellte, daß sie noch lebte. Um sie herum herrschte totale Finsternis, und gewaltsam mußte sie in sich die neu aufkeimende Furcht vor der Dunkelheit unterdrücken. Sie erinnerte sich plötzlich an ein Erlebnis, als sie vier Jahre alt war: Sie hatte schlecht geträumt und wachte schweißüberströmt auf, der Raum, in dem sie lag, war total finster. Sie begann zu schreien, weckte durch ihr Geschrei die anderen Kinder, die mit ihr im Schlafsaal des Waisenhauses schliefen und ebenfalls zu weinen begannen. Selbst als das Licht aufflammte, dauerte es eine halbe Stunde, bis das Personal die erschrockenen Kinder beruhigt hatte.

Es war zwar seltsam, doch diese Erinnerung beruhigte sie.

»Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr, das sich vor dem Unbekannten fürchtet«, sagte sie sich. »Es stimmt, ich schwebe jetzt in größerer Gefahr als damals, doch ich habe eine Waffe, womit ich kämpfen kann. Ein gesunder Geist bedeutet äußerste Kraft.« Ihr Atem wurde ruhiger, sie versuchte, ihre gegenwärtige Lage zu überdenken. Sie konnte zwar nichts sehen, doch das behinderte kaum ihre anderen Sinne. Die Schwere ihres Körpers drückte sie nach unten, die Beschleunigungsliege im Rücken. Irgend etwas stimmte hier nicht, denn beim Aufprall auf den Berg waren, ihre Körper nach vorne in die Gurte geschleudert worden, was doch nur bedeuten konnte, daß die »Foxfire« ihre Spitze wie einen Keil in den Berg gerammt hatte. Demzufolge hätte sich ihr Körpergewicht auf die Spitze des Schiffes hin verlagern müssen. Es sei denn…

Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit, hörte die schwachen Atemzüge der anderen, die ihr anzeigten, daß zumindest einige der Mannschaft den Aufprall überlebt hatten. Sonst war alles ruhig. Täuschte sie sich, oder hörte sie tatsächlich von der rechten Seite her ein leises Brummen? Das würde bedeuten, daß der Antrieb des Schiffes immer noch arbeitete, und gleichzeitig erklären, wieso die Schwerkraft unverändert nach unten, also zum Antrieb hin, ausgerichtet blieb. Denn es war vollkommen gleichgültig, in welcher Lage sich das äußere Universum zum Schiff befand, der Schwerkraftantrieb sorgte immer dafür, daß die Schwerkraft innerhalb des Schiffes auf den Antrieb hin ausgerichtet blieb. Wenn auch die »Foxfire« jetzt auf dem Kopf stand, die Schwerkraft, solange er arbeitete, war auf ihn fixiert.

Dadurch lösten sich automatisch einige andere Probleme. Wenn der Antrieb noch arbeitete, war auch genügend Energie da, alle anderen Systeme innerhalb des Schiffes zu reaktivieren. Beim letzten Angriff der Götter schien der Hauptstromkreis beschädigt worden zu sein, doch es gab genügend Reservestromkreise, die Dunnis beim Ausfall der Beleuchtung hätte umschalten können, wenn er schnell genug reagiert hätte. Dev gab ihm keine Schuld, sie wußte genau, daß Dunnis ein zuverlässiger Schiffsingenieur war, solange er den Rhythmus seiner Arbeit selbst bestimmen könnte. Nur im Notfall durfte man sich nicht auf ihn verlassen.

»Sind alle wohlauf?« rief sie in die Dunkelheit. Zuerst erhielt sie keine Antwort, dann ertönte ein schwaches Stöhnen zu ihrer Rechten.

»Dunnis, sind Sie das?« Wieder vertropften ein paar Sekunden, dann hörte sie seine Stimme:

»Was ist geschehen? Ich… ich kann nichts sehen?«

»Nur ruhig Blut«, unterbrach ihn Dev schnell, versuchte, einer panischen Reaktion ihres Ingenieurs mit ruhiger Stimme und einer logischen Erklärung vorzubeugen.

»Der Antrieb arbeitet, wir haben genügend Energie für die Notstromaggregate. Sind Sie in der Lage, auf die Notstromkreise umzuschalten?«

»Ich… ich weiß es nicht. Ich kann nichts sehen.« In seiner Stimme schwang immer noch leise Hysterie mit, sein Atem ging stoßweise.

Dev löste die Gurte und richtete sich vorsichtig auf. Ihre Knie waren weich, sie mußte sich gegen die Liege lehnen, bis sie einigermaßen sicher auf den Füßen stand. Dann tappte sie durch die Dunkelheit zu Dunnis hinüber und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter.

»Kein Grund zur Besorgnis«, sagte sie in beruhigendem Ton. »Sie kennen doch sicher die Aufteilung Ihres Kontrollbordes, nicht wahr? Sie haben es doch unzählige Male gesehen.«

»Das stimmt«, antwortete Dunnis zögernd. Devs ruhiger Ton hatte den gewünschten Effekt, langsam wich das Entsetzen von ihm.

»Ich kenne Ihr Kontrollpult nicht so gut wie meins, aber wenn ich mich recht erinnere, sind die Schalter für die Notstromkreise auf der rechten Seite des Pultes, nicht wahr?«

»Das ist richtig, etwa auf halber Höhe, genau über den Energieanzeigern.«

»Ausgezeichnet. Versuchen Sie, sie zu finden, und schalten Sie auf Notstrom um, damit wir wieder Licht haben.« Der Ingenieur zögerte, doch Dev sprach ihm Mut zu.

»Los, versuchen Sie es! Vertrauen Sie Ihrer Hand, die den Weg wahrscheinlich besser kennt als Ihre Augen.«

Sie fühlte, wie Dunnis sich langsam und unsicher nach vorn beugte. Dann ertönte ein leichtes Klicken – plötzlich erstrahlte der Raum in blendender Helle.

Instinktiv legte Dev ihre Hand auf die Augen, um sie an das Licht zu gewöhnen. Dann blinzelte sie vorsichtig zwischen den Fingern hindurch, ließ ihre Blicke über die Brücke schweifen.

Die rechte Seite des Kontrollraumes schien in einwandfreiem Zustand, doch die linke Seite war nur noch ein heilloses Durcheinander. Die Schiffswand wies eine starke Verformung auf, schien jedoch nicht auseinandergeborsten zu sein. Larramacs Beschleunigungsliege war aus ihrer Halterung gerissen und gegen die rückwärtige Wand geschleudert worden. Doch die Gurte hatten gehalten, der Besitzer der »Foxfire« lag immer noch angeschnallt auf ihr, er war bewußtlos, aus einer Wunde an seiner Stirn tropfte Blut.

Lian Bakori war nicht so viel Glück beschieden gewesen. Genau vor seinem Platz hatte sich die Schiffswand verformt, das Kontrollpult vor ihm aus seiner Verankerung gerissen, gegen sein Bein geschleudert und es zerschmettert.

Dev wandte sich um, schaute zu Grgat hinüber. Bewegungslos lag er auf seiner Liege, schien bewußtlos zu sein. Mit der Hand winkte Dev Dunnis zu sich heran:

»Helfen Sie mir, Bakori da aus dem Durcheinander zu befreien.« Vorsichtig öffneten sie die Gurte um Bakoris Körper, hoben ihn langsam von der Liege und legten ihn sanft auf den Boden daneben. Es war ein Glück für ihn, daß er bewußtlos war, denn trotz all ihrer Vorsicht hätte er wahrscheinlich vor Schmerzen geschrien. Während Dunnis sich weiter um den Navigator bemühte, ging Dev zu ihrem Boß hinüber. Die Wunde an Larramacs Stirn blutete zwar heftig, war jedoch nur oberflächlich. Auch Grgat zeigte keine äußeren Verletzungen, und Dev vermutete, daß der Schock des Aufpralls und seine übermächtige Furcht ihn hatten bewußtlos werden lassen.

Sie befahl Dunnis, bei den anderen zu bleiben, begab sich zu der kleinen Bordapotheke und holte den Erste-Hilfe-Koffer. Das Schiff war ausgerüstet mit einem kleinen Operationsraum, der, automatisch gesteuert, einen menschlichen Arzt ersetzte. Hier sollte Bakori später sein gebrochenes Bein ausheilen, doch das würde Wochen in Anspruch nehmen, und sie konnte jetzt, in dieser mißlichen Situation, noch nicht auf ihn verzichten. Sie kehrte zur Brücke zurück und gab dem Navigator eine schmerzstillende Spritze. Das mußte im Moment genügen. Sie ging hinüber zu Larramac und reinigte seine Wunde. Seine Augenlider begannen zu flattern, als sie ihm einen Kopfverband anlegte. Mehrere Sekunden starrte der Mann mit leerem Blick vor sich hin, bis die Erinnerung zurückkehrte und ihm klarwurde, was geschehen war.

»Wie schaut’s aus?« fragte er seinen Kapitän.

»Den Umständen entsprechend gut«, antwortete Dev leise. »Das Wichtigste ist, wir sind noch am Leben. Das Schiff ist noch funktionsfähig, soweit ich das bis jetzt überprüfen konnte. Wir haben die Notstromaggregate eingeschaltet.« Larramac blinzelte ungläubig mehrere Male, dann winkte er schwach mit seiner Hand.

»Hören Sie?«

Dev lauschte.

»Ich höre nichts«, sagte sie nach wenigen Sekunden.

»Genau das meine ich. Keine Explosionen mehr. Sie feuern nicht mehr auf uns.« Er hatte seinen inneren Halt wiedergefunden. Dev unterbrach ihn unwillig:

»Bis jetzt habe ich noch nicht gemerkt, daß sie uns zum Empfang Tee und Kuchen serviert haben. Sie gestatten gütigst, daß ich zuerst meine Pflicht als Arzt erfülle, dann stehe ich Ihnen für weitere Kriegsspiele zur Verfügung.« Abrupt wandte sie sich um und ging zu dem schwerverletzten Bakori hinüber. Mit Dunnis’ Hilfe brach sie eine Latte aus der Holzverkleidung von Bakoris Kontrollbord und schiente damit sein gebrochenes Bein. Der Navigator hatte inzwischen die Augen geöffnet, nahm jedoch infolge der schmerzstillenden Spritze kaum etwas von seiner Umgebung wahr. Dev bezweifelte, daß er vor Ablauf mehrerer Stunden wieder klar würde.

Das fünfte Mitglied ihrer Mannschaft, Grgat, war immer noch bewußtlos. Dev wußte nicht, wie sie ihm helfen sollte. Stimulanzien, die bei einem Menschen sofort wirkten, konnten für einen Daschamesen tödlich sein. Daher beschloß sie, zu warten, bis Grgat von selbst aufwachte. Ehe sie sich nicht einen Überblick über ihre allgemeine Lage verschafft hatte, konnte er ihr ohnehin nicht von Nutzen sein. Nun kam der Moment, den sie fürchtete, doch sie wollte ihn nicht länger vor sich herschieben.

»Auf gehts, Gros«, sagte sie, nannte den Ingenieur bei seinem Vornamen. »Kommen wir jetzt zum unangenehmen Teil. Checken Sie sämtliche Systeme an Bord durch, damit wir wissen, was beschädigt ist. Inzwischen werde ich mich draußen etwas umsehen.« Sie ging zu ihrem Kontrolltisch hinüber, schaltete den dreidimensionalen Schirm ein. Die erste Kamera arbeitete nicht, sie befand sich auf der Seite, mit der das Schiff gegen den Berg geprallt war. Rasch schaltete sie um auf Kamera zwei. Die Situation übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Die »Foxfire« hatte sich auf halber Höhe des Hanges mit der Spitze tief in den Berg Orrork gebohrt. Der Ausschnitt der Kamera vermittelte kein genaues Bild der Lage, doch mit Entsetzen bemerkte Dev, daß sich ihr Verdacht bestätigt hatte. Die »Foxfire« würde nie mehr die Oberfläche von Dascham verlassen können.

 

 

Mehrere Minuten starrte sie wie versteinert auf den Bildschirm, die Gedanken rasten in ihrem Kopf. Doch es schien ganz so, als ob kein Grund zur Eile mehr bestand.

Dunnis’ Stimme riß sie aus ihren trübsinnigen Betrachtungen: »Es sieht nicht gut aus, Kapitän. Der Antrieb ist schwer beschädigt, doch die Notstromaggregate arbeiten einwandfrei. Der Navigationscomputer ist nicht mehr zu reparieren – was Sie sicher schon wußten –, ebenfalls fallen die meisten anderen Computer aus. Zwei Generatoren sind beschädigt, vielleicht ist es möglich, sie zu reparieren, doch im Moment kann ich noch nichts Genaueres sagen.«

»Das macht nichts«, murmelte Dev schwach, riß sich aber dann zusammen. »Was ist mit dem Funkgerät?«

»Es ist in Ordnung, doch wen wollen Sie rufen? Die Götter?«

Devs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das jedoch genauso schnell verschwand, wie es gekommen war.

»Nein, zur Reue ist es jetzt zu spät. Ich wollte es nur wissen, weil ich nichts übersehen möchte.« Sie wandte sich zu Larramac um, der seine Ellbogen aufgestützt hatte und ihrem Gespräch interessiert folgte. Mit kurzen, knappen Worten erklärte sie ihm ihre Situation. Larramacs Gesicht wurde schneeweiß, fassungslos starrte er sie an, wie ein kleiner Junge, der beim Naschen ertappt worden ist. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Dev schnitt ihm das Wort ab:

»Uns bleibt im Moment nichts anderes übrig, als unsere Alternativen zu durchdenken. Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit, um meine Gedanken zu formulieren.« Rasch trat sie wieder an ihren Kommandostand heran, aktivierte, wie aus Neugier, die Kamera drei. Ihrer Lage entsprechend, mußte die Kamera den Hang über der »Foxfire« aufnehmen, und Dev versprach sich davon einige Aufschlüsse über die Aktivität der Götter, während sie hier gefangen saßen.

Ein Schwarm dunkler Schatten kreiste über ihnen. Dev vergrößerte den Bildausschnitt und erkannte, daß es sich um etwa fünfzig dieser seltsamen Engel handelte, die wie Falken durch die Luft glitten, bereit, sich bei der ersten falschen Bewegung auf ihre Opfer zu stürzen. Einen Augenblick lang wunderte sich Dev, welch großen Abstand sie vom Schiff hielten. Durch Konzentration ihrer Kräfte hätten sie sogar möglicherweise die Hülle des Schiffes aufbrechen können. Dann erkannte sie den Grund. Die »Foxfire« deutete mit ihrem Heck nach oben, der Schwerkraftantrieb war immer noch in Betrieb. Die Engel hielten sich außerhalb der Reichweite des Antriebsfeldes, suchten einen Durchlaß. Sobald Dev den Antrieb abstellte, würden sie sich wahrscheinlich auf ihr Opfer stürzen und ihr Vernichtungswerk beenden.

Doch diesen Gedanken verdrängte Dev im Moment, wandte sich nach Dunnis und Larramac um.

»Grundsätzlich haben wir zwei Möglichkeiten«, begann sie. »Die erste Möglichkeit besteht darin, im Schiff zu bleiben und auf Hilfe zu warten. Ebenso wie wir fliegen andere menschliche Händlerschiffe diesen Planeten an, und es besteht die Möglichkeit, daß in den nächsten paar Monaten eines hier auftaucht. Wir haben genug Vorräte, die Wartezeit zu überbrücken, bis uns jemand abholt.«

»Das setzt voraus, daß sie tatsächlich auf Dascham landen, bevor unsere Vorräte zur Neige gehen«, brummte Dunnis dumpf. Dabei vermied er es, Larramac anzusehen.

»Ebenso setzt es voraus, daß die Götter unsere Rettung erlauben«, fügte Dev hinzu. »Doch nach unserem kleinen Abenteuer heute bestehen wohl berechtigte Zweifel, daß sich die Götter in der nächsten Zeit Fremden gegenüber wohlwollend verhalten. Viel wahrscheinlicher ist es, daß sie das Handelsschiff landen lassen, der Besatzung auflauern und ihr keine Chance geben, sich zur Wehr zu setzen.«

»Wir könnten sie über Funk warnen«, warf der Ingenieur ein.

»Deshalb habe ich gefragt, ob das Funkgerät intakt ist«, nickte Dev. »Doch auch hier muß man sich fragen, ob die Götter das zulassen. Wir sind in der Lage, die Funksprüche ihrer Minispione zu blockieren, also werden sie es wahrscheinlich mit unseren Funksprüchen genauso halten.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, daß wir die Möglichkeit hätten, mit einem anderen Raumschiff in Verbindung zu treten, selbst wenn es rechtzeitig hier landen würde.«

»Mit anderen Worten, wir können diese Möglichkeit vergessen«, sagte Larramac ruhig. »Bleibt also nur die zweite. Wie sieht sie aus?« Obwohl sein Tonfall anzeigte, daß er die Antwort schon kannte, ließ er Dev höflich den Vortritt, sie auszusprechen. Dev seufzte.

»Wir versuchen, unseren Angriff zu beenden. Nach unserem provozierenden Überfall können wir keine Gnade mehr von den Göttern erwarten. Daß sie gegen Aufrührer radikal vorgehen, haben sie bei Zhurat schon bewiesen. Sie werden versuchen, uns bei der ersten Gelegenheit, die wir ihnen geben, auszulöschen.«

»Seit unserer Bruchlandung haben sie sich aber nicht mehr gerührt. Vielleicht glauben sie, daß wir schon tot sind«, wandte der Schiffseigner ein. Dev schüttelte ihren Kopf.

»Es tut mir zwar leid, doch Sie liegen falsch. Unsere göttlichen Gastgeber halten uns unter ständiger Kontrolle. Es stimmt zwar, daß ihre schweren Antigravkanonen schweigen. Dafür gibt es zwei Erklärungen: Die erste ist, daß wir möglicherweise einen Teilerfolg erzielt haben und tatsächlich bei unserem Landeversuch auf dem Berg ihre Waffen zerstört haben. Die zweite, wahrscheinlichere, ist die, daß die »Foxfire« im toten Winkel ihrer Waffen auf den Berg geprallt ist. Es würde die Götter nicht im geringsten kümmern, ob wir wirklich tot sind oder nicht, besäßen sie noch ihre Feuerkraft. Sie würden das Schiff sofort gänzlich vernichten, nur um sicherzugehen. Die Tatsache, daß wir noch nicht zu Asche verbrannt und über die Hänge des Berges verteilt sind, beweist, daß sie irgendwelche Schwierigkeiten haben.«

»Ein Vorteil für uns«, murmelte Larramac.

»Aber nur ein kleiner. Wie ich schon erwähnt habe, schweben die Engel genau über uns. Das einzige, was sie auf Abstand hält, ist das Energiefeld unseres Antriebes, der immer noch läuft. Stellen wir diesen aber ab, werden sie sofort ausschwärmen und sich auf uns stürzen.«

»Also sind wir hier gefangen«, warf Dunnis ein. »Wir können das Schiff nicht verlassen, wenn wir nicht verbrennen wollen. Und wenn wir das Schiff nicht verlassen können, können wir auch nicht angreifen.«

»Das ist das Problem«, sagte Dev und nickte leicht. »Aber kein unlösbares. Nehmen wir einmal an, daß wir es irgendwie schaffen, hier herauszukommen, dann stellt sich uns doch die Frage, wohin wir uns wenden sollen. Und damit kommen wir zu einem anderen Punkt, der ebenfalls sehr wichtig ist.« Sie wandte sich ihrem Chef zu und schaute ihm hart in die Augen.

»Die Geheimniskrämerei hat nun ein Ende, Roscil. Finden Sie nicht, daß es an der Zeit ist, mir etwas von den Waffen zu erzählen, die im Frachtraum lagern?«

Larramac warf ihr einen wütenden Blick zu, räusperte sich aber dann unbehaglich.

»Ja, ich wollte auch gerade darauf zu sprechen kommen. Der einwöchige Aufenthalt auf Dascham war ursprünglich nur gedacht als Zwischenlandung auf unserem Weg zu dem Planeten Brobinden. Vielleicht habt ihr schon gehört, daß sie dort Krieg führen.«

»Und Sie wollten ihnen nur dabei helfen, nicht wahr?« Trotz ihrer Versuche konnte Dev einen leichten Vorwurf in ihren Worten nicht unterdrücken.

»Warum nicht? Ich habe den Krieg nicht angezettelt, und wenn sie sich unbedingt gegenseitig umbringen wollen, werden sie es auch tun, ob ich ihnen Waffen verkaufe oder nicht. Warum also sollte ich mir das Geschäft entgehen lassen?«

»Verkaufen Sie nur an eine Seite, oder verteilen Sie die Waffen gleichmäßig auf beide Parteien?«

Larramac überhörte den Spott.

»Kommen wir auf Ihre Frage zurück, Dev, welche Waffen im Frachtraum lagern. Wir haben Pistolen, Gewehre, Granatwerfer, Energiekanonen, Handdeflektoren, Feldgeneratoren und jede Menge Munition.«

Dev konnte sich über Larramacs dunkle Geschäfte immer noch nicht beruhigen.

»Wenn das Schiff etwas größer wäre, hätten wir wahrscheinlich auch noch ein oder zwei Panzer geladen«, kommentierte sie sarkastisch. »Es ist wirklich eine Schande – wir könnten jetzt einen davon gut gebrauchen. So aber müssen wir wie die Infanteristen zu Fuß gehen.« Sie machte eine kleine Pause, dann fuhr sie fort:

»Bakori bleibt hier. Mit seinem gebrochenen Bein stellt er für uns eine erhebliche Behinderung dar. Außerdem muß sich jemand um das Schiff kümmern. Irgendwie müssen wir versuchen, Grgat aufzuwecken, denn für unser weiteres Vorgehen ist er unentbehrlich. Vier von uns werden also das Schiff verlassen, um den Überfall auf die Götter zu Ende zu bringen.«

Sie warf einen Blick auf den eingeschalteten Bildschirm, der deutlich die schwebenden Engel über dem Schiff und die Spitze des Berges Orrork zeigte.

»Nur vier«, murmelte sie mehr für sich selbst, »vier Angreifer gegen fünfzig dieser fliegenden Teddybären und einen Berg voller Götter.«




»Wie soll man Unfehlbarkeit bei anderen erwarten, wenn man selbst nicht unfehlbar ist?«

 

Anthropos: Der gesunde Geist.

 

 

 

VIII

 

Dev brauchte geschlagene zehn Minuten, um Grgat aus seiner Ohnmacht zu wecken.

»Alles in Ordnung?« fragte sie ihn mit Hilfe ihres Übersetzers. Grgat nickte. Er streckte seine Arme und Beine, die zwar steif, aber unversehrt waren. Dev löste die Gurte, und der Daschamese erhob sich unsicher. Rasch berichtete sie ihm, was vorgefallen war, und klärte ihn auf über ihren Plan, den Angriff zu Fuß weiterzuführen.

Bakori war immer noch bewußtlos. Dev bat den Einheimischen, bei ihm zu bleiben und sie sofort zu benachrichtigen, sobald der Navigator das Bewußtsein wiedererlangte. Dann ging sie in die Küche. Sie alle hatten seit mehreren Stunden nichts gegessen, und Dev war davon überzeugt, daß eine gute Mahlzeit sie alle etwas von ihren Problemen ablenken würde.

Inzwischen hatten Dunnis und Larramac im Frachtraum die Waffen ausgepackt und tauchten genau zu dem Zeitpunkt in der Küche auf, als sie das Essen fertig hatte. Heißhungrig fielen sie darüber her.

Als Dev dem Daschamesen das Essen auf die Brücke brachte, dankte er ihr, aß jedoch trotz seines großen Hungers nur langsam. Die menschlichen Speisen waren offensichtlich nicht sein Geschmack, er schien jeden Bissen herunterwürgen zu müssen. Doch Dev vermutete, daß seine Gedanken sich mit etwas anderem beschäftigten.

»Wir sind verdammt, nicht wahr?« sagte der Daschamese schließlich. Dev lächelte, obwohl sie befürchtete, daß er ihr Lächeln mißverstehen könnte.

»Sie müssen mehr Vertrauen haben.«

»Ich hatte Vertrauen – in die Götter. Dann habe ich gesehen, wozu sie imstande sind. Als sie meine Frau töteten, verlor ich das Vertrauen in sie und wandte mich hilfesuchend an euch Menschen. Nun habt ihr mich auch enttäuscht. Ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll.« Gedankenverloren schwieg er einen Moment. »Außerdem, haben Sie mir nicht gerade vor kurzem erzählt, daß es Ihre Religion sei, zu nichts Vertrauen zu haben?«

»Nein, das habe ich nie gesagt. Das Vertrauen ist die Basis für alles, was intelligente Wesen tun. Wir Eoaner ziehen es vor, an uns selbst zu glauben, als an irgendwelche Götter, das ist alles. Ich weiß genau, wie stark ich bin, wie schnell und wie klug. Ich kenne meine Stärken ebensogut wie meine Schwächen. Und auf dieses Wissen begründe ich meine Taten, doch ich verliere nie das Vertrauen in meine eigenen Fähigkeiten. In einer sich ständig ändernden Umwelt bin ich der einzig konstante Punkt, dessen ich sicher sein kann. Wir wollen auch nicht andere zu unserer Einstellung bekehren, denn sie zu erlangen dürfte jedem, der nicht seit seiner Geburt damit aufgewachsen ist, schwerfallen. Deswegen versuchen wir in den meisten Fällen gar nicht erst, andere davon zu überzeugen, daß unsere Lebensphilosophie richtig ist. Sie sollen nicht denken, daß ich Sie zu meiner Anschauung bekehren möchte, wenn ich Ihnen vorschlage, Vertrauen in sich selbst zu haben. Sie haben ja am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie Ihr Vertrauen mißbraucht worden ist, wie Sie von anderen betrogen worden sind. Wenn Sie jedoch nur sich selbst vertrauen, werden Sie weniger Enttäuschungen im Leben erleben. Vertrauen kann Wunder bewirken, wenn man es richtig anwendet.« Sie erhob sich und ging zur Tür. »Und da wir gerade von Wundern sprechen, werde ich jetzt zu unseren beiden Freunden gehen und unseren Plan mit ihnen besprechen.« Damit ließ sie den nachdenklichen Daschamesen allein.

In der Küche stritten sich Larramac und Dunnis über ihr weiteres Vorgehen.

»Aber wir können doch nicht einfach den Berg hinaufspazieren«, sagte der Ingenieur gerade. »Ich habe miterlebt, wozu diese Engel in der Lage sind. Mit ihren Lichtblitzen treffen sie über hundert Meter auch das kleinste Lebewesen, das sich bewegt.«

»Wir haben aber doch auch Gewehre«, entgegnete der Schiffseigner. »Und sie werden uns schon nicht zu nahe auf den Pelz rücken, nachdem wir einige von ihnen unschädlich gemacht haben.« Als Dev eintrat, wandte er sich Zustimmung heischend an sie:

»Habe ich nicht recht?«

»Vielleicht. Vergessen Sie aber nicht, daß gegen uns vier fünfzig dieser Teddybären stehen. Wenn sie ihre Kräfte konzentrieren, löschen sie uns mit einem einzigen Schlage aus.« Sie warf Dunnis einen Blick zu.

»Trotzdem müssen wir irgendwie auf den Gipfel kommen. Wir sollten darüber nachdenken, wie wir ihren Angriff hinauszögern und ihre Effektivität schwächen können.«

Larramac lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte sie an.

»Aus Ihren Worten schließe ich, daß Sie schon einen solchen Plan haben.«

»Das stimmt, Sie haben recht. Haben Sie mich schon jemals ohne einen erlebt?«

»Manchmal denke ich, Sie haben zu viele.«

»Das kömmt daher, daß ich immer das Für und Wider abwäge. In diesem Falle haben wir zwei Faktoren außer unseren Waffen, die für uns von Vorteil sein können. Der erste Punkt: die Engel können keinen gemeinsamen Angriff gegen uns starten, denn sie bewegen sich mit Schwerkraftantrieben und dürfen sich, um sich gegenseitig nicht zu zerstören, nicht zu sehr einander nähern. Deswegen können sie nur in weit auseinandergezogener Formation operieren, ohne sich gegenseitig in Gefahr zu bringen.«

Dunnis schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Warum habe ich nicht daran gedacht?«

»Sie wären wahrscheinlich noch darauf gekommen«, beruhigte ihn Dev. »Mir ist es auch erst im Moment eingefallen.«

»Sie erwähnten einen zweiten Faktor«, drängte Larramac.

»Ja, wir sollten versuchen, den Gipfel nach Einbruch der Dunkelheit zu stürmen. Der Hang ist nicht sehr steil, auf dem Bildschirm waren kaum Klippen oder Abhänge zu erkennen, die wir überwinden müßten. Das Ganze wird zwar nicht so leicht sein wie bei Tageslicht, doch wir sollten nicht vergessen, daß die Dunkelheit auch uns schützt.« Dunnis schüttelte den Kopf.

»Entschuldigung, Kapitän, aber das stimmt nicht ganz. Als sie Zhurat ermordet haben, war es stockfinstere Nacht, und außerdem regnete es noch in Strömen. Sie haben spezielle Sensoren, mit denen sie uns entdecken werden.«

»Die speziellen Sensoren, die sie Ihrer Meinung nach haben, sind diese Abhörwanzen. Wir wissen, daß sie in Massen in der Umgebung der Dörfer ausgelegt sind. Außerdem hat Zhurat seine Lästerungen laut herausgeschrien, und so war es das einfachste der Welt, ihn mit Hilfe der Wanzen zu lokalisieren und unschädlich zu machen. Doch hier ist die Situation anders gelagert. Wenn unsere Karten stimmen, gibt es im Umkreis von 500 Kilometern um diesen Berg keine einzige Siedlung. Die Götter glauben, sie seien vollkommen, sie seien unbesiegbar. Sie haben nie damit gerechnet, daß jemand es jemals wagen würde, in die Nähe ihres Berges zu kommen. Deshalb wäre es Zeit- und Materialverschwendung, die Hänge ihres Berges abzusichern. Ich möchte meinen Kopf dafür verwetten, daß es hier keine Wanzen gibt, zumindest keine elektronischen.«

»Und was ist mit Suchscheinwerfern?« beharrte Dunnis.

»Sicherlich werden sie welche haben, um im Fall einer Gefahr den Berg auszuleuchten.« Dev nickte bestätigend.

»Ja, damit müssen wir rechnen. Wir können dann nur versuchen, die Scheinwerfer mit unseren Waffen zu zerstören. Wenn wir uns im Hang eingraben, haben wir eine Chance. Hinzu kommt, daß, wenn sie die Scheinwerfer einschalten, auch sie für uns sichtbar werden – und das würde nicht zu ihrer bisherigen Taktik passen. Die Götter lieben die Überraschung, schleudern ihre Blitze aus dem Nichts und begründen darauf den Ruf ihrer Übernatürlichkeit. Machen sie sich jedoch für uns sichtbar, sind wir in der Lage, sie uns mit unseren Waffen vom Leib zu halten. Deswegen glaube ich kaum, daß sie eventuelle Scheinwerfer benutzen werden. Wenn wir uns möglichst geräuschlos vorwärts bewegen, können sie uns nicht entdecken – und wir erreichen, wenn alles gutgeht, unbemerkt den Gipfel.«

»Das hört sich gut an«, murmelte Larramac.

Dev nickte belustigt, denn sie hatte nur die Vorteile, nicht die Nachteile ihres Planes aufgezählt. Der größte Nachteil war, daß keiner von ihnen, soviel sie wußte, ein erfahrener Bergsteiger war. Ihre eigenen Kenntnisse auf diesem Gebiet waren nur theoretischer Natur, sie hatte vor ein paar Jahren einige Mikrospulen gelesen, die sich damit befaßten. Und jetzt sollte eine völlig un-trainierte Mannschaft einen Berg in der Dunkelheit lautlos besteigen. Außerdem war der Gipfel bedeckt mit Schnee und Eis, ein Untergrund, der tückisch und gefährlich war. Würden sie aber tatsächlich den Gipfel erreichen, ergab sich eine neue Schwierigkeit. Niemand hatte die leiseste Ahnung, was sie erwartete. Die Festung der Götter war immer noch eine unbekannte Größe in ihrer Berechnung. Es war durchaus möglich, daß sie dort oben in ein tödliches Energiefeld gerieten, das niemand von ihnen dort vermutet hätte.

Dev gab sich innerlich einen Stoß. Wollten sie das Spiel wirklich wagen, sollten sie auf Gewinn spielen. Sie konnten nur ihr Möglichstes versuchen und hoffen, daß es genügte.

»Sie haben uns aber noch nicht erklärt, auf welche Weise wir das Schiff verlassen können«, sagte Dunnis. »Es ist unmöglich, solange der Antrieb arbeitet. Und wenn wir ihn abstellen, fallen die Engel über das Schiff her und zerstören es, bevor wir draußen sind.«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Dev geheimnisvoll. »Erst müssen wir einige Vorbereitungen treffen.«

 

 

Einige Stunden später kam Bakori zu sich, von heftigen Schmerzen geschüttelt. Dev ging zu ihm und informierte auch ihn über alles, was inzwischen vorgefallen war. Mit dem gewohnten Gleichmut nahm Bakori die Neuigkeiten zur Kenntnis. »Wir werden Sie in den Operationsraum legen, damit das Bein heilen kann, doch zuerst müssen Sie noch einige Dinge für uns erledigen«, sagte Dev und ließ ihn allein. Sie begab sich in den Frachtraum und inspizierte die Waffen, die Larramac und Dunnis bereitgelegt hatten.

»Wir alle nehmen Handdeflektoren. Ich glaube, daß sie mit den schwebenden Engeln fertig werden. Außerdem bekommt jeder eine Pistole und ein Gewehr. Ich hoffe, daß Grgat schnell die Handhabung dieser Waffen lernt. Roscil, Sie und ich werden außerdem Granatwerfer tragen, Gros, als der Größte von uns, wird eine Kanone mitnehmen.«

»Sie sind nicht sehr sperrig«, gab Larramac zu bedenken. »Warum nehmen wir nicht jeder eine Kanone mit? Das würde unsere Feuerkraft immens verstärken.«

»Wir haben einen sehr aufreibenden Aufstieg vor uns, bei dem wir ständig auf einen Angriff gefaßt sein müssen«, erklärte Dev geduldig. »Nach ein paar Stunden wird jedes Gramm, das Sie mit sich schleppen, Ihnen schwerer vorkommen als ein Kilo. Ich möchte unser Gepäck so leicht wie möglich halten, und dafür verzichte ich gerne auf ein paar Waffen.«

Sie rief Grgat zu sich in den Frachtraum und erklärte ihm die Handhabung des Lasergewehres und der Laserpistole. Ihre Ladung war nun vollkommen überflüssig – sogar Larramac sah das ein –, und so erlaubte Dev dem Einheimischen, die Kisten für Zielübungen zu benutzen. Nach mehreren Stunden hatte der Daschamese so viel Praxis im Umgang mit den Waffen gewonnen, daß er durchaus in der Lage sein würde, einen fliegenden Engel aus der Nähe abzuschießen. Auch der Rest der Mannschaft veranstaltete ein Zielschießen mit den Waffen, obwohl deren Handhabung ihnen durchaus vertraut war. Die Granatwerfer und die Energiekanone jedoch konnten sie kaum innerhalb des Schiffes testen. Sie mußten sich daher mit einem genauen Studium der Bedienungsanleitung zufriedengeben.

Noch zweimal nahmen sie Nahrung zu sich und ruhten sich aus. Am späten Nachmittag des nächsten Tages versammelten sich alle wieder auf der Brücke.

»Ich werde versuchen, die Gefahr für uns etwas zu verkleinern und den Engeln etwas mehr Respekt vor uns einzutrichtern«, sagte Dev. »Doch dafür muß ich für eine kurze Zeit den Antrieb ausschalten. Denkt aber daran, daß, sobald das innere Schwerkraftfeld zusammenfällt, die Schwerkraft von Dascham im Schiff gelten wird. Mit anderen Worten, alles dürfte auf die andere Seite rutschen. Deswegen stellt ihr euch gleich am besten an die gegenüberliegende Wand.«

»Das dürfte für mich schwierig sein«, warf Bakori ein und deutete auf sein zerschmettertes Bein.

»Wir werden Sie auf Grgats Beschleunigungsliege festbinden. Möglicherweise werden Sie Schmerzen haben, doch geschehen kann Ihnen nichts.« Mit Dunnis’ Hilfe band sie den Navigator auf der Liege fest und wartete, bis sich die anderen an der linken Wand aufgestellt hatten. Sie selbst saß ebenfalls angeschnallt auf ihrer Beschleunigungsliege, ihre rechte Hand schwebte über den Antriebsschaltern, ihre Augen fixierten den Bildschirm, der die Engel in unveränderter Formation über ihnen schwebend zeigte.

»Alles bereit?« fragte sie. Zustimmend nickten die anderen. Mit einer entschlossenen Bewegung schaltete Dev den Antrieb und das innere Schwerefeld aus.

Der Effekt zeigte sich sofort. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, rutschte nach links hinüber. Devs Körper zerrte an den Gurten, Grgat stöhnte leicht, während das Schwerefeld von Dascham das Innere des Schiffes in Besitz nahm. Vom hinteren Teil des Schiffes ertönte lautes Krachen und Poltern, unwillkürlich zuckte Dev zusammen. Der lose Inhalt von Schränken und Regalen stürzte durcheinander, und alles was beim Aufprall noch heil geblieben war, war jetzt zerstört. Innerlich machte sich Dev Vorwürfe, weil sie daran nicht gedacht hatte.

Auf dem Bildschirm vor ihr entstand eine Bewegung. Die Engel kreisten jetzt niedriger, hatten bemerkt, daß der Antrieb abgeschaltet worden war. Einige von ihnen schwebten ein, schienen angreifen zu wollen. Andere rührten sich nicht von der Stelle, wollten sichergehen, daß das keine Falle war. Doch die Mehrheit verhielt in mittlerer Position, wartete die weiteren Dinge ab.

Vor Nervosität zitternd, verfolgte Dev ihre Bewegungen, die Hand auf den Antriebsschaltern. Sie wußte zwar nicht, wie groß die Reichweite ihrer Feinde war, wie stark die Feuerkraft der Engel konzentriert werden mußte, um das Schiff zu vernichten. Doch sie wollte so lange wie möglich abwarten, um möglichst viele ihrer Feinde außer Gefecht zu setzen.

Nach wenigen Minuten, die ihr jedoch wie eine Ewigkeit vorkamen, drückte sie schließlich die Schaltknöpfe für den Antrieb. Sofort richtete sich im Innern des Schiffes das alte Schwerkraftfeld wieder auf, sie rutschte auf ihrer Liege wieder in ihre ursprüngliche Position. Sie bemerkte zu spät, daß sie vergessen hatte, die anderen rechtzeitig zu warnen. Haltlos stürzten diese zu Boden, erhoben sich aber einer nach dem anderen fluchend.

Dev konzentrierte ihr Augenmerk auf den Bildschirm. Ein triumphierendes Lächeln kroch über ihr Gesicht. Die allzu eifrigen Engel, die sich dem Schiff zu sehr genähert hatten, explodierten in gleißenden Feuerkaskaden, Metallteile ihrer zerrissenen Körper regneten auf die Außenhaut des Schiffes. Einige der Maschinen, die sich weiter entfernt aufhielten, versuchten, an Höhe zu gewinnen, dem tödlichen Feld zu entkommen, bevor es zu spät war. Doch auch sie ereilte das Schicksal ihrer Vorgänger. Sie wurden zwar nicht von dem vollen Strahl des Energiefeldes getroffen, doch ihre inneren Stromkreise schalteten sich durch die Hitze kurz und verschmorten, die Metallhüllen stürzten in das Energiefeld und explodierten.

Rasch zählte Dev die übriggebliebenen Angreifer. Vierzehn waren noch übriggeblieben, schwebten in sicherer Entfernung vom Schiff. Mit zwei Fingerbewegungen hatte sie die Überlegenheit ihrer Gegner deutlich schrumpfen lassen. Doch ein zweites Mal würde das nicht gelingen.

»Nun kommen nur noch dreieinhalb von ihnen auf einen von uns«, rief sie. »Der Rest der Engel existiert nicht mehr.«

»Ausgezeichnet!« schrie Larramac. »Das war ein guter Trick. Sie werden sich hüten, uns anzugreifen, wenn wir das nächste Mal den Antrieb abstellen, so daß wir das Schiff verlassen und am Hang Deckung suchen können.«

»Das stimmt nicht ganz«, unterbrach ihn Dev. »In dem Moment, wo wir das Schiff verlassen, werden sie uns angreifen. Sie wissen genau, daß der Schwerkraftantrieb nicht eingeschaltet werden kann, solange wir nicht aus dem Bereich des Energiefeldes sind. Das gibt ihnen Zeit genug, uns zu töten. Wir müssen uns eine andere Finte ausdenken, doch damit warten wir bis nach Einbruch der Dunkelheit.«

Zu diesem Zeitpunkt saß Dev wieder auf ihrer Liege angeschnallt. Es war die gleiche Situation wie vorher, nur Dunnis befand sich nicht auf der Brücke. Er stand mit zwei Robotern an dem Außenschott des Schiffes.

»Der zweite Versuch«, kündigte Dev über Intercom an und stellte das Triebwerk ab. Doch diesmal ließen sich die Engel nicht überlisten.

»Jetzt, Gros«, rief Dev. Sie hörte, wie unten knirschend das Außenschott geöffnet wurde. Die zwei Roboter, in Raumuniformen gehüllt, stürzten aus dem Schiff und rannten auf die Felsen zu, die ihnen in etwa zweihundert Metern Deckung boten. Die Engel konnten aus ihrer Höhe unmöglich erkennen, daß es sich dabei nicht um Menschen handelte. Sie mußten schon näher herankommen, um sie entweder zu töten, oder um festzustellen, daß es sich bei den vermeintlichen Flüchtlingen ebenfalls um Roboter handelte. In jedem Fall konnte Dev, wenn sie den Antrieb einschaltete, ein oder zwei von ihnen vernichten.

Sie ließ den Bildschirm keine Minute aus den Augen. Doch die Engel kreisten unbeeindruckt weiter auf gleicher Höhe. Nur einer von ihnen löste sich etwas aus der Gruppe, näherte sich kurz den verkleideten Robotern, brach jedoch seinen Anflug ab und kehrte desinteressiert in die Formation zurück.

Dev war überrascht. Die Engel mußten die Roboter gesehen haben, doch sie reagierten nicht. Sie hatten den Köder nicht geschluckt, hatten ihren Trick irgendwie durchschaut. Aber wie?

Dev wartete noch ein paar Minuten, dann befahl sie Dunnis, das Schott zu schließen und auf die Brücke zurückzukehren. Enttäuscht schaltete sie den Antrieb wieder ein. Während sie sich von ihrer Liege erhob, versuchte sie, Larramacs triumphierendes Grinsen zu übersehen, was ihr jedoch nicht gelang.

»Ab und zu scheinen auch Sie Fehler zu machen, nicht wahr?« spottete er.

»Sie haben recht, ich habe einen Fehler gemacht«, gab Dev zu. »Das wollten Sie doch sicher hören, nicht wahr?«

»Ich wollte nur wissen, ob Sie es zugeben.«

»Hoffentlich befriedigt Sie meine Erklärung«, sagte sie langsam. Ihre Stimme klang kühl und unbeteiligt. »Natürlich mache ich Fehler, doch ich versuche sie zu verhindern oder zu korrigieren, bevor es jemand merkt. Diesmal habe ich einen großen Fehler gemacht, aber ich weiß nicht, warum.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht.« Dev schüttelte ihren Kopf. »Ich weiß nur, was wir auf keinen Fall machen werden. Wir werden keinen Fuß vor das Schiff setzen, bevor ich nicht herausgefunden habe, warum meine List nicht gezogen hat. Denn ich habe keine Lust, mit offenen Augen in mein Verderben zu rennen.« Mit diesen Worten begab sich Dev in ihre Kabine und streckte sich auf dem Feldbett aus. Verloren starrte sie zur Decke. Die Reaktion der Engel wäre logisch gewesen, wenn sie die flüchtenden Roboter nicht entdeckt hätten. Doch sie hatten die Roboter gesehen, einer von ihnen hatte sie sogar eine kurze Strecke verfolgt, doch sie hatten den Köder nicht geschluckt. Irgendwie waren die Engel in der Lage, zwischen Robotern und Menschen zu unterscheiden. Aber wie? Sie überlegte hin und her, doch alles ergab keinen Sinn. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, träumte, daß einer dieser Racheengel mit einem flammenden Schwert sie verfolgte.

 

 

Der Morgen graute, doch auch mit dem neuen Tage kam keine Erleuchtung. Dev begab sich in die Küche und war freudig überrascht, daß Dunnis schon das Frühstück zubereitet hatte.

»Ich dachte mir, etwas Ruhe würde Ihnen guttun«, sagte er.

»Vielen Dank, Gros.« Sie lächelte ihn an. »Ich glaube, ich mache aus Ihnen doch noch einen guten Raumoffizier.« Das Essen war schlecht wie immer, Dunnis war wirklich kein Kochkünstler. Dev unterließ eine Bemerkung darüber.

»Sie improvisieren auch, wie ich, vielleicht mache ich auch noch einen guten Koch aus Ihnen.« Der Ingenieur grinste breit. »Ein guter Kapitän muß wissen, wann er seine Mannschaft ermutigen und wann er sie zurechtweisen muß«, dachte sie.

Doch die freundschaftliche Atmosphäre in der Küche wurde jäh unterbrochen, als Larramac eintrat.

»Ich habe die ganze Nacht über das ›Engelproblem‹ nachgedacht«, rief er, »doch ich tappe noch im dunkeln. Seid ihr inzwischen erfolgreicher gewesen?«

In Devs Gehirn klickte es. Was hatte ihr Boß da eben gesagt? Er tappte im dunkeln – natürlich! Die Engel hatten die Roboter in der Dunkelheit gesehen, ohne dafür einen Scheinwerfer zu benutzen. Sie konnten also in der Dunkelheit zwischen Roboter und Mensch unterscheiden.

»Tatsächlich«, sagte sie kurz, ihre Erregung unterdrückend, »ich hatte eine Erleuchtung. Ich weiß jetzt, warum unser Plan fehlgeschlagen ist.« Larramac starrte sie verblüfft an, dann polterte er los: »Grinsen Sie nicht so überheblich, sagen Sie mir lieber, warum.« Dev war entgangen, daß sich ihr Mund zu einem Grinsen verzogen hatte, rasch wurde sie wieder ernst.

»Infrarotstrahlen«, sagte sie. »Draußen war es stockfinster, und doch haben die Engel die zwei Schatten bemerkt, die vom Schiff wegliefen. Ja, sogar mehr noch, sie entdeckten, daß es keine Menschen waren. Sie brauchten lediglich die abgegebene Wärme der Roboter zu untersuchen – und Roboter haben nun mal eine andere Temperatur als Menschen –, um zu wissen, daß es keiner von uns war.«

Das waren Neuigkeiten, die Larramac erst einmal verdauen mußte. Gedankenverloren strich er sich über seinen Spitzbart.

»Das hört sich zwar gut an, doch wir müssen auf Nummer Sicher gehen, daß unsere Vermutung auch stimmt.«

»Deswegen werden wir heute abend einen weiteren Versuch machen. Diesmal werden wir einen Roboter hinausschicken, den wir so aufheizen, daß seine Temperatur 37° Celsius beträgt. Wenn sie ihn angreifen, wissen wir, daß sie darauf ansprechen.« Innerlich fluchte sie schon die ganze Zeit darüber, daß ihr dieser Gedanke nicht längst gekommen war.

»Nehmen wir einmal an, daß sie wirklich mit Infrarotstrahlen arbeiten«, gab Dunnis zu bedenken, »wie können wir dann verhindern, daß sie unsere Flucht bemerken und uns nicht entdecken, während wir den Berg besteigen? Wir können schließlich nicht unsere Körperwärme abschalten, nicht wahr?«

Eine Weile schwiegen alle. Dann sagte Dev:

»Ein Infrarotsensor reagiert nicht ausschließlich auf Wärme, denn alles um uns herum strahlt irgendwie Hitze ab. Statt dessen zeichnet er die Temperaturunterschiede auf zwischen dem Zielobjekt und der Umgebung. Die Roboter hatten zwar eine unterschiedliche Temperatur zu ihrer Umgebung, doch diese lag weit unter der Körpertemperatur eines laufenden Menschen.« Aufmerksamkeit heischend hob sie ihren Finger. »Das bringt uns zu einigen interessanten Möglichkeiten. Alles, was eine Körpertemperatur um Null Grad herum hat, bleibt ihnen unsichtbar. Wenn wir nun die Wärmestrahlen, die unsere Körper abgeben, auf die Temperatur unserer Umgebung senken könnten, würden sie uns nie entdecken.«

»Für den Fall, daß Sie es vergessen haben sollten«, warf Larramac ein, »möchte ich Sie daran erinnern, daß wir Säugetiere sind und keine fischblütigen Reptilien. Unsere Körpertemperatur bleibt konstant bei 37 Grad, egal wie hoch oder niedrig die Temperatur der Umgebung ist.«

»Die Temperatur im Körperinneren ja«, stimmte Dev zu. »Doch ich sprach von der Wärmeausstrahlung, die von unseren Körpern ausgeht. Unsere Raumuniformen sind dafür präpariert, einen großen Teil der Körperwärme zu erhalten, um uns bei schlechtem Wetter und im Vakuum des Raumes zu wärmen. Doch selbst sie sind genügend wärme durchlässig, um einen Hitzestau zu verhindern. Angenommen, wir verhindern diesen Wärmeverlust, indem wir die Raumanzüge von innen isolieren, und schaffen es, ihre Außentemperatur der der Umgebung anzupassen, dann sind die Engel nicht in der Lage, uns im Dunkeln zu entdecken.«

»Sie sprachen eben von einem Hitzestau. Was meinen Sie damit?«

»Es ist ganz klar, daß wir in den Anzügen gehörig schwitzen werden, doch ich bezweifle, daß die Hitze so stark wird, um für uns tödlich zu sein. Ich für meine Person ziehe es jedenfalls vor, etwas zu schwitzen, als mit einem jener hübschen Lichtblitze Fangen zu spielen.«

»Und was ist mit Grgat?« fragte Dunnis. »Er besitzt keine Uniform. Wie wollen wir verhindern, daß die Engel ihn entdecken?«

»Zhurat hatte etwa die gleiche Größe wie er. Vielleicht paßt Grgat eine seiner Raumuniformen. Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert.«

Sofort umringten sie den Einheimischen und zogen ihm einen Raumanzug ihres toten Kameraden über. Der Anzug paßte genau, nur die Füße des Daschamesen stellten sie vor Probleme. Wie alle Einwohner von Dascham hatte er breite, flache Füße, die es ihm ermöglichten, besser durch den Schlamm zu waten, der in allen bewohnten Gegenden von Dascham zu finden war. Grgat rollte seine Zehen ein und schlüpfte in die Stiefel der Uniform.

Doch Dev schüttelte energisch den Kopf.

»So geht das nicht, wir werden wahrscheinlich viel gehen und klettern müssen, und dafür braucht man bequeme Schuhe. Kein Mitglied der Gruppe darf fußlahm werden, er würde die anderen nur aufhalten.«

»Meine Füße werden nicht schmerzen«, beharrte Grgat, »sie sind sehr gelenkig, so daß ich ohne weiteres mit angezogenen Zehen laufen kann.«

Dev zögerte. Sie verstand, daß Grgat sich nützlich machen wollte, doch diese Stiefel mußten einfach zu eng sein für seine Füße. Er würde nicht Schritt halten können mit den übrigen. Andererseits war ihre Mannschaft ohnehin schon viel zu klein. Wollten sie eine Chance haben, den Angriff zu überleben, würden sie jedes Gewehr brauchen. Bakori war schon ausgefallen, und jetzt auch Grgat von ihrem Vorhaben auszuschließen, hieße ihre ohnehin schon kleine Streitmacht beträchtlich zu schwächen.

Grgat bemerkte ihr Zögern.

»Sie haben mir gesagt, ich sollte mehr Selbstvertrauen haben«, sagte er. »Ich habe Vertrauen zu mir selbst, doch jetzt zweifeln Sie an mir!«

»Sie haben mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen«, lachte Dev. »In Ordnung, Sie kommen mit. Ich hoffe nur, daß Ihre Füße nicht zu sehr darunter leiden werden.«

Um Devs Theorie bestätigen zu können, blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf den Abend zu warten. Inzwischen suchten sie im ganzen Schiff Decken und Kleider zusammen, die Grgat in Stücke riß, die sie später als Isolierung für ihre Raumanzüge benutzen wollten.

Als die Dunkelheit hereinbrach, starteten sie ihr Ablenkungsmanöver. Zwei Roboter, in Raumanzüge gekleidet, hatte sie auf 37 Grad Celsius aufgeheizt. Dev saß vor ihrem Bildschirm und beobachtete, wie sie vom Schiff aus bergauf liefen.

Zwei der Engel lösten sich aus der Formation und verfolgten die Fliehenden. Aus einer Höhe von etwa fünfzig Metern zuckten plötzlich Lichtblitze zu Boden und zerstörten die beiden Roboter. Im gleichen Moment zündete Dev den Antrieb. Die Engel, die damit nicht gerechnet hatten, wurden von dem Energiefeld aufgesogen und zerbarsten in einem sprühenden Feuerregen. »Wieder zwei weniger«, dachte Dev. »Dadurch verbessert sich unser Verhältnis auf drei zu eins. Mehr konnte ich wirklich nicht erwarten.«

Doch viel wichtiger war, daß sie ihre Hypothese bestätigt sah. Die Engel benutzten tatsächlich Infrarotsensoren. Sie besaß nun den Schlüssel zu deren Fähigkeiten und sie hoffte, damit die Überlebenschancen ihrer kleinen Gruppe zu vergrößern.

»Jetzt erst hat der Kampf richtig begonnen«, dachte sie grimmig und betrachtete auf dem Bildschirm haßerfüllt die zwölf Schatten, die immer noch über dem havarierten Raumschiff schwebten.




»Ein Mensch fühlt sich nur dann allein, wenn er nie gelernt hat, sich selbst zu erkennen.«

 

Anthropos: Der gesunde Geist
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Sie brauchten etwa zwei Stunden, um sich fertigzumachen. Ihre Uniformen mit den Isolierstoffen zu füllen, erwies sich als schwieriger, als sie gedacht hatten, und sie benötigten mehr Material als vorgesehen. Die Uniformen saßen normalerweise sehr lose am Körper, um ihren Bewegungen Spielraum zu geben, und diesen Leerraum mußten sie jetzt ausfüllen. Als sie schließlich fertig waren, sahen sie alle plump und rund aus.

»Ich fühle mich wie eine überladene Vogelscheuche«, dachte Dev. Ein weiterer Nachteil, den sie vorher nicht bedacht hatte, war das Gewicht des Isoliermaterials, das sie in ihrer Beweglichkeit hinderte. Dadurch würden sie langsamer vorankommen, doch Dev erkannte, daß es für sie wichtiger war, nicht von den Engeln entdeckt zu werden, denn in diesem Falle wären sie ohnehin nicht mehr in der Lage, auf einen Angriff zu reagieren.

Sie hängten sich die Sauerstoffflaschen über den Rücken und setzten ihre Helme auf. Die Anzüge mußten rundum dicht sein, was bedeutete, daß sie Helme tragen und die nötige Luft für ihre Atmung aus den Sauerstoffflaschen beziehen mußten. Auch das war eine Mehrbelastung, die sie vorher nicht bedacht hatten.

Jeder der Mannschaft trug einen Handdeflektor, eine Laserpistole im Gürtel und ein Gewehr auf der Schulter. Dev und Larramac schleppten außerdem zwei großkalibrige Granatwerfer mit sich, während Dunnis die Energiekanone trug. Die Taschen ihrer Raumanzüge waren gefüllt mit Reservemunition für ihre Waffen. Dev hatte sich ein zwanzig Meter langes Seil um ihre Hüften geschlungen, alle hatten sie die Übersetzer eingeschaltet, um sich mit Grgat verständigen zu können.

»Schon das Stehen hier mit all diesem Ballast macht mich müde«, dachte Dev.

Als schließlich alle in ihre wärmedämmenden Kokons geschlüpft waren, nahm Dev den Feuerlöscher, der an der Wand des Frachtraumes hing und mit Kühlflüssigkeit gefüllt war, und sprühte die gesamte Mannschaft mit dieser milchigen Substanz ein. Nur die Helme blieben frei. Damit erreichte sie, daß die Außentemperatur der Anzüge genau der Bodentemperatur außerhalb des Schiffes entsprach. Nachdem sie sich selbst ebenfalls eingesprüht hatte, begaben sie sich zum Außenschott des Raumschiffes. Hier drückte Dev die Taste des Intercoms an der ‘Wand, brachte ihren Helm dicht an das Mikrophon und rief:

»Alles klar, es kann losgehen!«

Oben auf der Brücke saß Lian Bakori auf der Kontrolliege des Kapitäns und wartete auf das Zeichen. Der Bildschirm zeigte den Teil des Berghanges, den die Mannschaft zuerst überqueren mußte. Bakori hatte den Auftrag, den Antrieb auszuschalten und zu warten, bis die Gruppe etwa dreihundert Meter vom Schiff entfernt war, was er über den Bildschirm verfolgen konnte. Sollte er sie jedoch in der Dunkelheit nicht erkennen, was wahrscheinlicher war, so hatte Dev ihm aufgetragen, sofort das Außenschott zu schließen und dann fünf Minuten zu warten, ehe er den Antrieb wieder einschaltete, um das Schiff vor dem Angriff der Engel zu schützen und womöglich einige, die sich zu nahe herangewagt hatten, zu vernichten. Wie vorher veränderte sich urplötzlich die Schwerkraft im Schiff, die Menschen an der Schleuse verloren fast das Gleichgewicht, obwohl sie darauf vorbereitet waren. Doch dann setzten sie sich sofort in Bewegung. Dunnis öffnete das massive Außenschott, und sie verließen das Schiff. Um noch mehr Verwirrung bei dem Feind zu stiften, hatte Dev beschlossen, sieben Roboter mitzunehmen. Sollten die Engel sie tatsächlich entdecken, würden sie nur ein Durcheinander von Körpern erkennen, die sich vorwärts bewegten. Außerdem boten die Roboter einen gewissen Schutz gegen einen plötzlichen Angriff des Feindes.

Sobald sie das Schiff verlassen hatten, strebten sie sofort im rechten Winkel von ihm weg. Sie mußten genügend Abstand zwischen sich und das Schiff gebracht haben, ehe Bakori den Antrieb wieder einschaltete. Sie konnten nicht erkennen, wohin sie liefen, denn der Planet Dascham besaß keinen Mond, und die wenigen Sterne konnten nur als Anhaltspunkte dienen. Blind stolperten sie vorwärts, konnten nur hoffen, etwaige Hindernisse rechtzeitig zu erahnen. Der Boden unter ihren Füßen war locker wie grober Sand oder feines Geröll, und sie hinterließen bei ihrem Vormarsch tiefe, verräterische Spuren, doch zum Glück war der Berghang, den sie emporstiegen, nicht allzu steil.

Das Schiff verschwand hinter ihnen im Dunkeln, am leichten Vibrieren des Bodens erkannte Dev, daß die anderen ihr folgten. Ringsum war pechschwarze Nacht, doch hier regnete es zumindest nicht wie in den meisten bewohnten Teilen des Planeten. Dev war sich ständig bewußt, daß die Engel über ihnen schwebten, obwohl auch sie ihr fluoreszierendes Leuchten abgestellt hatten. Vor ihrem geistigen Auge tauchte wieder das Bild auf, wie Zhurat von diesem leuchtenden Blitz erschlagen wurde, und der Gedanke, daß dies jeden Moment auch mit ihnen passieren konnte, verursachte ihr Übelkeit. »Beim Raum, zumindest wird es schnell gehen«, dachte sie, während sie weiterstolperte.

Die Uhr an ihrem Gurt zeigte an, daß seit ihrem Verlassen des Schiffes vier Minuten vergangen waren. Inzwischen mußten sie der Felsgruppe, die sie auf dem Bildschirm in der Nähe des Schiffes ausgemacht hatte, ziemlich nahe gekommen sein. Es waren nur niedrige Erhebungen, die ihnen kaum wirkliche Deckung vor einem Angriff der Engel geben konnten, doch sie hatte mit ihren Leuten ausgemacht, daß sie sich dort sammeln und den Angriff auf die Festung der Götter starten wollten.

Mit voller Wucht prallte Dev gegen einen dieser Felsen. Sie hätte sich verletzt, wäre ihr Raumanzug nicht so dick gepolstert gewesen. So stolperte sie nur, verlor das Gleichgewicht und rollte ein Stück den Abhang hinunter. Dann wurde sie von zwei starken Armen gepackt und auf die Füße gestellt. Sie erkannte den unförmigen Schatten von Dunnis’ großer Gestalt, der sie rasch hinter die Felsen zog. Larramac und Grgat standen bei ihm und beobachteten die Engel, während die Roboter befehlsgemäß weitermarschierten und bald in der Dunkelheit verschwanden.

Ihre Funktion als Köder war beendet, die kleine Truppe der Angreifer war nun ganz auf sich gestellt.

Schwer atmend lehnte sich Dev gegen die Felsen. Sie hatte nicht geglaubt, daß der Marsch sie so anstrengen würde. Die Wärmedämmung ihres Raumanzuges arbeitete zu gut, ihr Körper war schweißüberströmt. Sie hob die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, doch dann fiel ihr ein, daß sie einen Helm trug.

Es wurde langsam Zeit für Bakori, den Antrieb einzuschalten. Dev wandte sich um und starrte in die Richtung, wo das Schiff liegen mußte, doch ihre Augen durchdrangen die Finsternis nicht. Aber da…

Zwei heftige Explosionen hallten durch die nächtliche Stille. Am Himmel über ihnen zerplatzten zwei der Engel, die dem Schiff zu nahe gekommen waren, in einem Feuerregen, Bakori hatte das Triebwerk im vereinbarten Augenblick gezündet. Glühende Metallteile regneten auf den Hang herunter, erreichten jedoch die vier Betrachter nicht.

»Nur noch zehn«, dachte Dev lächelnd. Das Verhältnis verschob sich langsam zu ihren Gunsten. Sie beugte sich zu Larramac hinüber:

»Wir müssen weiter, ich werde vorangehen und nach einer Deckung Ausschau halten. Sie halten das Ende des Seils und warten auf mein Zeichen. Wenn ich einmal daran ziehe, bin ich in Schwierigkeiten und brauche Hilfe. Ziehe ich zweimal, ist alles in Ordnung, und der nächste kann mir folgen. Wir gehen einzeln nacheinander, die Zurückbleibenden sichern mit ihren Gewehren den Aufstieg ihres Kameraden. Alles klar?« Larramac nickte.

»Alles klar!« Seine Stimme klang sehr gedämpft durch die Wandung der beiden Helme. Doch dies war die einzige Möglichkeit, miteinander zu reden. Sie wagten nicht, ihre Kehlkopfmikrophone zu benutzen, weil sie fürchteten, sich dadurch den Göttern zu verraten.

Dev begann ihren Aufstieg. Der Hang war nicht sehr steil, doch Dev kam nur langsam voran. Keuchend mühte sie sich vorwärts, ihre Knie zitterten, der Schweiß lief ihr in Strömen am Körper herab. Ihre Augen hatten sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt. Sie erahnte fast die Felsen, die ihr im Weg lagen und konnte manchmal sogar ihre Form und Gestalt ausmachen.

Nach fünfzehn Metern erreichte sie einen überhängenden Felsen, den sie in der Dunkelheit nicht zu überwinden vermochte. Sie würde einen Weg um ihn herum finden müssen, doch inzwischen konnte die Mannschaft nachkommen und sich etwas ausruhen, denn der Überhang des Felsens bot Schutz vor einer Entdeckung durch die Engel.

Erschöpft ließ sie sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand. Sie verschnaufte einen Moment, dann gab sie das vereinbarte Zeichen. Nacheinander tauchten die Mitglieder ihrer kleinen Gruppe aus der Dunkelheit neben ihr auf. Dev befahl ihnen, sich auszuruhen, während sie einen Weg um den überhängenden Felsen suchte. Nach zehn Minuten etwa hatte sie ihn gefunden, stellte jedoch fest, daß der Aufstieg von nun an beschwerlicher sein würde.

Das Gewehr auf ihrer Schulter behinderte sie sehr, bei jeder Bewegung schlug es gegen ihre Hüfte, doch Dev wußte, daß sie auf diese Waffe nicht verzichten konnten, wollten sie eine Chance gegen ihre Feinde haben.

Schritt für Schritt suchte sie sich ihren Weg bergauf. Die Hitze in ihrem Raumanzug wurde langsam unerträglich, in Strömen drang der Schweiß aus den Poren ihrer Haut, die Stoffetzen, die als Isolation dienten, sogen die Feuchtigkeit gierig auf, scheuerten unangenehm auf ihrer nackten Haut.

In der Dunkelheit stürzte sie beinahe in eine Öffnung, die sie übersehen hatte. Sie wußte nicht, ob es eine Höhle war, wagte jedoch nicht, ihren Helmscheinwerfer einzuschalten, um sie näher zu untersuchen. Der Boden war eben, sie konnte sich hinsetzen und ausruhen. Rasch zerrte sie zweimal am Seil, gab ihren Kameraden das Zeichen, ihr zu folgen. Während sie auf sie wartete, erhob sie sich und untersuchte ihre Umgebung etwas näher. Sie wollte nicht zu weit in den Berg hineingehen, außerdem war die Hitze in ihrem Anzug inzwischen so unerträglich geworden, daß sie jede unnötige Bewegung vermied. Sie hatte nicht erwartet, hier am Hang eine Höhle vorzufinden. Doch mehr als ein paar Meter weit traute sie sich nicht hinein, denn sie wußte nicht, ob es hier Tiere gab, die in Höhlen lebten.

Rasch kehrte sie zum Ausgang zurück, warf einen Blick auf ihre Uhr. Nach örtlicher Zeit war es etwa kurz vor Mitternacht, sie hatten noch einen langen Weg vor sich. Dev zweifelte daran, daß sie vor Tagesanbruch den Gipfel erreichen würden. Sie würden also für den Tag irgendwo Unterschlupf finden müssen, um dann in der nächsten Nacht ihren Aufstieg fortzusetzen. Eine Höhle wie diese wäre ideal, doch noch hatten sie ein gutes Stück Weg vor sich.

Möglicherweise gab es weiter oben noch andere Höhlen, in denen sie sich den Tag über verbergen konnten. Ungeduldig erwartete sie ihre Kameraden. Zu all den anderen Unbequemlichkeiten kam der Durst, der langsam zur Plage wurde. In den Anzug eingearbeitet war ein kleiner Wasserbehälter, der aber nicht mehr als einen halben Liter faßte. Dev nahm einen kleinen Schluck und erinnerte die anderen, die inzwischen bei ihr angelangt waren, mit dem Wasservorrat sparsam umzugehen, denn sie hatten noch einen weiten Weg vor sich.

Die Art ihres Aufstiegs stand nun fest, und alle richteten sich mechanisch danach. Dev hatte die Führung übernommen, suchte einen sicheren Platz, wo sie auf die anderen warten konnte, dann folgten diese ihr.

Der Aufstieg wurde immer beschwerlicher, die Hitze in ihren Anzügen immer unerträglicher. Der Schweiß durchnäßte das Isolationsmaterial, rann ihnen von der Stirn, ließ die Augen brennen, erzeugte einen unerträglichen Juckreiz auf der Haut. Erschöpft und müde kämpfte sich die kleine Gruppe weiter bergan.

Vollkommen außer Atem erreichte Dev eine zweite Höhle. Die Versuchung, ihren Aufstieg für diese Nacht hier zu beenden, wurde übermächtig, und Dev kämpfte schwer dagegen an, sich einfach fallen zu lassen und die Augen zu schließen. Der Vorrat der ersten Sauerstoffflasche ging zur Neige, Dev befestigte den Luftschlauch an der zweiten und versteckte die erste hinter einem Felsen.

Drei Stunden blieben ihnen noch bis zum Morgengrauen, und sie mußten versuchen, so weit wie möglich zu kommen. Seufzend signalisierte Dev ihren Männern, ihr zu folgen, und machte sich, als sie alle bei ihr versammelt waren, wieder auf den Weg.

Nach längerem Suchen entdeckte sie schließlich eine dritte Höhle etwas weiter bergauf, die sie restlos erschöpft erreichte. Sie beschloß, ihren Aufstieg in der nächsten Nacht fortzusetzen, denn ihre Muskeln schmerzten so sehr vor Überanstrengung, daß sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Müde hockte sie sich gegen die Felswand und gab den anderen das vereinbarte Zeichen.

Nacheinander tauchten Dunnis und Grgat auf, ließen sich heftig atmend neben ihr nieder. Als letzter begann Larramac den Aufstieg… Ein plötzlicher, starker Ruck am Seil riß Dev aus ihrer sitzenden Position, zerrte ihren Körper auf den Rand der Höhle zu. Aufstöhnend krallte sich Dev an einem Felsvorsprung fest, dicht am Rande des Abgrundes. Eine Stimme gellte in ihren ‘ Ohren:

»Hilfe, ich bin abgerutscht und hänge nur noch am Seil!« Diesen Hilferuf sendete Larramac über das Helmradio…




»Die Gemeinschaft beutet den verantwortungsvollen Menschen aus, belohnt ihn jedoch kaum.«

 

Anthropos: Gesundheit und Gesellschaft
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Dev lag flach auf dem Bauch, hielt sich mit aller Kraft an den Felsen fest. Sie konnte sich nicht darüber klarwerden, was schlimmer war: Larramacs Sturz oder sein Hilferuf über das Helmradio. Die Chance, daß die Engel nur auf bestimmten Frequenzen senden und empfangen konnten, bestand natürlich, doch sie glaubte nicht daran. Diese metallenen Ungeheuer hatten schon seit langem mit Menschen zu tun und wußten daher wahrscheinlich, auf welcher Wellenlänge deren Funkgeräte arbeiteten. Wenn sie Glück hatten, blieben ihnen ein paar Minuten, bevor die Engel auftauchten, und dann mußten sie um ihr Leben kämpfen.

Da die Funkstille sowieso gebrochen war, schaltete sie rasch ihr Helmradio ein:

»Gros, helfen Sie mir, ihn hochzuziehen!«

Sie hatte kaum ausgesprochen, als sie schon die starken Arme ihres Ingenieurs spürte, die sie vom Abgrund wegzogen. Dunnis war wahrscheinlich genauso müde wie sie, doch er schien Kraftreserven zu besitzen, die sie nie in ihm vermutet hätte. Auch Grgat kam zur Hilfe, als er erfaßt hätte, was vorging. Wenig später war Dev außer Gefahr, doch Larramac war immer noch ein Problem. Hastig begannen alle drei, Meter um Meter das Seil einzuholen. Wenn sie es nicht schafften, Larramac rechtzeitig in die Höhle zu ziehen, bevor die Engel heran waren, war er verloren. Das Seil scheuerte über die Kante des Abgrundes. Mit seiner Ausrüstung wog Larramac über hundert Kilo, und Dev fürchtete, daß das Seil an der scharfen Kante durchscheuern und der Schiffseigner in die bodenlose Tiefe stürzen könnte. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, kümmerte sich nicht um ihre schmerzenden Muskeln.

Plötzlich wurde das Seil schlaff. Erschrocken dachte Dev, ihre Befürchtung wäre eingetroffen, doch dann bemerkte sie Larramac, der sich mit den Händen über den Rand des Abgrundes zog. Im nächsten Augenblick war er in Sicherheit.

»Schnell in Deckung!« schrie sie den anderen zu und wollte tiefer in die Höhle hineinlaufen. Doch ihre Beine gaben unter ihr nach, trugen sie nicht mehr. »In Ordnung, wenn ich nicht mehr laufen kann, werde ich kriechen«, dachte sie und begann auf Händen und Füßen tiefer in die Höhle zu kriechen. An der leichten Erschütterung des Bodens merkte sie, daß ihre Kameraden ihr folgten. Ihr schweißnasses Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht, Schweißtropfen rannen ihr von der Stirn, und sie schloß die Augen.

Ein greller Lichtblitz zerriß die Dunkelheit, und durch ihren Helm hindurch spürte Dev den Luftdruck. Die Engel hatten sie entdeckt und schleuderten ihre Blitze. Sie war froh, daß sie die Augen geschlossen hatte, denn die gleißende Helligkeit des Blitzes hatte sie für Minuten geblendet und hilflos gemacht, eine leichte Beute für die Engel.

Die Tatsache, daß sie noch lebte, machte ihr Mut. Sie wußte zwar nicht, ob die anderen ebensolches Glück gehabt hatten, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Rasch riß sie ihr Gewehr von der Schulter, richtete die Mündung auf den Eingang der Höhle und öffnete die Augen gerade so weit, daß sie nicht von weiteren Lichtblitzen geblendet werden konnte. Noch immer hockte sie auf Händen und Knien, fühlte, wie sich ein Körper neben sie schob – wie es schien, Grgat –, und über ihren Kopf hinweg zuckte ein Laserstrahl, der ihr anzeigte, daß auch hinter ihr ein Mitglied der Gruppe am Leben war und das Feuer der Engel erwiderte.

Wieder zuckte ein greller Lichtblitz auf. Im Widerschein erkannte Dev Larramac, der sich dicht am Eingang der Höhle an die Wand gekauert hatte und jetzt sein Gewehr von der Schulter riß, versuchte, auf die Angreifer zu feuern.

Am Eingang der Höhle glaubte Dev eine große, dunkle Silhouette erkennen zu können. Sie riß ihr Gewehr hoch und schoß. Dunnis hinter ihr schickte einen Strahl gebündelten Lichts auf die Reise. Beide Salven trafen ihr Ziel, brachten die äußere Metallhülle des Engels zum Erglühen. Er versuchte zwar noch zurückzuschießen, doch seine Stromkreise waren zerstört, und der Blitz schlug harmlos gegen die linke Wand der Höhle. Krachend stürzte der Engel gegen den Abhang, polterte dann mit dumpfen Aufprall in die Tiefe.

Inzwischen hatten auch Larramac und Grgat ihre Gewehre schußbereit. Alle Mitglieder der Gruppe richteten die Mündungen ihrer Waffen auf den Eingang, erwarteten den nächsten Angriff. Ursprünglich hatte Dev vorgehabt, eine Konfrontation mit ihrem Gegner möglichst lange hinauszuschieben, doch jetzt war sie froh, daß der Angriff hier stattgefunden hatte. Hätten die Engel sie im freien Gelände entdeckt, wären die Menschen ihnen gegenüber sehr im Nachteil gewesen. Die metallenen Monster hätten lediglich ihren Schwerkraftantrieb gegen sie zu richten brauchen, und sie wären rettungslos verloren gewesen. Doch hier in der Höhle waren sie vorläufig sicher.

Ein weiterer Schatten tauchte am Eingang auf. Vier Laserstrahlen gingen gleichzeitig auf die Reise, doch nur drei trafen. Grgat schien sich zu fürchten, denn trotz seiner Zielübungen im Raumschiff verfehlte er den Angreifer. Dieser war nicht mehr in der Lage, einen seiner tödlichen Blitze zu schleudern, sondern stürzte getroffen in die Tiefe.

Devs Gehirn arbeitete fieberhaft. Im Aufschein der Laser und Blitze hatte sie versucht, die Größe der Höhle abzuschätzen, und kam zu dem Schluß, daß sie etwa drei bis dreieinhalb Meter breit und hoch war. Die Engel dagegen besaßen etwa eine Größe von vier Metern, und ihre Flügelspannweite betrug nochmals etwa fünf Meter. Dev bezweifelte, daß die Kreaturen in die Höhle eindringen konnten. Wenn sie sich und ihre Mannschaft aus der direkten Schußlinie halten konnte, waren sie vor ihren Angriffen sicher.

Die Engel mußten zu dem gleichen Schluß gekommen sein, denn sie änderten ihre Angriffstaktik. Behindert durch ihren Schwerkraftantrieb, konnten sie sich nicht zusammenschließen, doch zwei von ihnen postierten sich jetzt etwas weiter entfernt vom Eingang der Höhle und versuchten so, ihren Geschossen mehr Effektivität zu verleihen. Dieses Manöver brachte sie außer Reichweite der Lasergewehre, doch auch die Reichweite ihrer Blitze wurde dadurch verringert. Die Engel schossen jetzt in unverminderter Folge, ihre Geschosse aber trafen nicht und prallten harmlos gegen die Wände und den Boden der Höhle.

Taumelnd sprang Dev auf ihre Füße und lief zu Dunnis hinüber, der immer noch mit dem Gewehr auf die Engel feuerte. Mit einer schnellen Handbewegung stellte sie ihr Helmradio ab, damit die Engel nicht hören konnten, was sie sagte:

»Nehmen Sie die Kanone!« schrie sie ihm zu.

Im Eifer des Gefechts hatte Dunnis ganz vergessen, daß er die Energiekanone trug. Dev half ihm rasch, sie aus der Schulterhalterung zu lösen, während Larramac und Grgat weiter auf die Engel feuerten und sie in gebührendem Abstand hielten.

Hastig setzten Dev und Dunnis die Kanone zusammen. Dann montierte Dunnis rasch das Zielgerät, richtete die Mündung auf ihre Feinde und gab die Koordinaten in den Minicomputer der Waffe. Als das grüne Licht aufleuchtete, feuerte er. Ein zehn Zentimeter dicker Strahl reiner Energie platzte aus der Mündung, raste durch die Höhle hinaus in das nächtliche Dunkel. Wie ein kleiner Meteorit zog er einen bläulich fluoreszierenden Lichtstreifen hinter sich her, während er mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf sein Ziel zuschoß. Wenn auch die Engel seine Annäherung erkannten, unternahmen sie jedoch nichts, um sich in Sicherheit zu bringen.

Der Energiestrahl traf den ersten Engel genau in seiner Mitte. Augenblicklich zuckte am nachtdunklen Himmel ein riesiges Feuerwerk auf, rotglühende Metallteile prasselten gegen die Felsen. Während der Lichtschein verzuckte, verschwand der Engel in der Tiefe.

Anscheinend hatten die Angreifer nicht damit gerechnet, daß die Menschen derart wirksame Waffen besaßen. Immer noch schwebte der zweite Engel an gleicher Stelle, er schien wie gelähmt. Bevor seine Erbauer ihm neue Anweisungen geben konnten, war auch er verloren. Dunnis hatte die Kanone zum zweiten Mal geladen und abgefeuert. Mit einer lauten Explosion platzte der Engel auseinander und verschwand ebenfalls in der Tiefe. »Jetzt sind nur noch sechs übrig«, dachte Dev. »Sie müssen sich jetzt schon etwas einfallen lassen.« Für eine kleine Weile hatten sie Ruhe, kein Angreifer tauchte auf. Der Höhleneingang blieb dunkel und leer.

»Was haben sie vor?« fragte Larramac.

»Ich weiß es nicht. Doch ich glaube kaum, daß ihr Repertoire schon erschöpft ist.«

Das Warten zerrte an ihren Nerven. »Hoffentlich kommen sie bald, denn ich kämpfe lieber, als hier zu sitzen und zu warten«, seufzte Dev.

Ihr Wunsch ging schneller in Erfüllung, als sie dachte. Der Himmel flammte auf, Blitze zuckten gegen den Fels außerhalb der Höhle, deren Wände wie bei einem Erdbeben zu vibrieren begannen.

»Was haben sie denn jetzt vor?« rief Dunnis. Statt einer Antwort deutete Dev nur zum Ausgang. Im Gegenlicht der zuckenden Blitze erkannten sie, wie sich aus der Decke der Höhle mehrere Felsen lösten und den Berg hinabpolterten.

»Zurück!« schrie Dev. »Sie versuchen, den Höhleneingang zu verschütten.«

Rasch erhoben sie sich und liefen tiefer in die Höhle hinein, gerade im rechten Augenblick. Ein großes Stück der Decke hatte sich gelockert, stürzte jetzt krachend zu Boden, genau auf die Stelle, an der sich eben noch Devs Gruppe befunden hatte. Wenige Sekunden später wurde es still. Der Eingang der Höhle war verschwunden, statt dessen türmte sich vor ihnen eine unüberwindliche Wand, schnitt sie von der Außenwelt ab.

 

 

Dunnis brach als erster das Schweigen. »Was sollen wir jetzt tun?«

»Ich weiß, was ich tun werde«, sagte Dev. »Ich werde mich zuerst einmal von diesem lästigen Anzug befreien.« Da sie ohnehin von den Engeln entdeckt worden waren, brauchten sie keine Rücksicht mehr darauf zu nehmen, ob ihre Körper Wärme abstrahlten oder nicht. Dev öffnete ihren Helm und tat einen tiefen Atemzug. Die Luft im Tunnel war zwar noch von Staub erfüllt, kühlte und erfrischte jedoch ihre Haut. Rasch öffnete sie den Reißverschluß ihrer Uniform und ließ sie zu Boden gleiten. Es störte sie nicht, daß sie in Gegenwart von zwei Männern und einem fremden Wesen nackt in dieser Höhle stand. Selbst wenn die Höhle erleuchtet gewesen wäre, wäre das nur ein kleiner Preis für die Erleichterung gewesen, die sie durch die kühle Luft auf ihrer Haut empfand.

Ihre Idee schien Schule zu machen. Durch die Dunkelheit hörte sie, wie die anderen sich ebenfalls entkleideten, ihre Haut atmen ließen. Alle anderen Sorgen schienen im Moment vergessen.

Etwa fünf Minuten später brachen sie die Pause ab.

»Genug jetzt, jeder zieht seinen Raumanzug wieder an. Doch ihr braucht euch nicht mehr dick zu vermummen, dieser Trick zieht nicht mehr. Wenn wir die Helme aufsetzen, können wir die Stirnlampen einschalten, denn wir brauchen hier drin keine Angst vor Entdeckung mehr zu haben.«

Sie wartete einen Moment, bis sie sicher sein konnte, daß jeder seinen Raumanzug wieder trug, schaltete dann ihre Helmlampe ein. Grell durchschnitt das Licht die Finsternis. Dev schloß eine Weile die Augen, um sie an das Licht zu gewöhnen. Dann schaute sie sich langsam um. Der Anblick, der sich ihr bot, versetzte sie in Erstaunen.

Der Boden unter ihren Füßen verlief vollkommen eben, auch die Wände der Höhle waren glatt, ohne Vorsprünge, über ihren Köpfen lief die Decke der Höhle in einer Kuppel aus. Der Eingang hinter ihnen war total verschüttet, doch vor ihnen führte der Tunnel tiefer in den Berg, verschwand nach etwa zwanzig Metern in der Dunkelheit.

Die vier Eindringlinge schauten sich verwundert an. Grgat schien in Ehrfurcht erstarrt. Diese Entdeckung hätte niemand von ihnen erwartet.

»Zumindest löst dies ein Problem«, sagte Dev schließlich.

»Wie?« Als erster erwachte Larramac aus seiner Erstarrung.

»Ich hatte befürchtet, daß wir hier total eingeschlossen sein würden, ohne Wasser und ohne Nahrung. Wir hätten uns den Weg vielleicht freigraben können, draußen hätten uns dann die Engel in Empfang genommen und uns die Köpfe eingeschlagen, sobald wir sie aus der Höhle herausgesteckt hätten.«

»Vielleicht kommen wir tatsächlich nicht mehr hier heraus«, murmelte Dunnis dumpf.

»Dieser Gang ist offensichtlich von jemandem gebaut worden«, erklärte Dev geduldig, »also wird er auch irgendwohin führen.«

»Ich würde viel darum geben, wenn ich wüßte, was uns an seinem Ende erwartet«, sagte Larramac.

»Dies ist eine andere Frage. Doch was immer es auch sein mag, es steht auf der Seite der Götter.« Absichtlich ließ Dev ihre Stimme fröhlich klingen. »Fürs erste aber haben wir die stärkste Waffe der Götter, die Engel, überlebt. Und ich habe das Gefühl, daß sie uns jetzt nicht mehr allzuviel entgegenzusetzen haben.«

»Wir aber auch nicht«, bemerkte Dunnis und deutete zu dem verschütteten Eingang hin. Dev warf einen Blick zurück und erkannte, daß ihre Energiekanone, die sie bei ihrem schnellen Rückzug verloren hatten, von den Felsbrocken total zertrümmert worden war.

Dies war ein herber Schlag, denn es war ihre stärkste Waffe gewesen. Trotzdem versuchte Dev, die anderen aufzumuntern.

»Mit unseren Gewehren, Pistolen und Granatwerfern sind wir ihnen trotzdem nicht hilflos ausgeliefert. Und unseren stärksten Gegner, die Engel, brauchen wir nicht zu fürchten, denn der Gang bietet ihnen nicht genügend Bewegungsfreiheit.«

Sie versuchte nicht, das Gähnen zu unterdrücken, das sich aus den Tiefen ihres Körpers den Weg nach oben bahnte.

»Ich bin sehr müde, und ich glaube, euch geht es nicht anders.«

Sie waren jetzt schon seit zwölf Stunden unterwegs, hatten außer ein paar kleinen Schlucken Wasser nichts zu sich genommen. Es war ihnen nicht möglich gewesen, Nahrungsmittel mitzunehmen, um sich nicht noch mehr zu belasten. Doch auf Devs Befehl hatten sie alle Nährtabletten mitgenommen, die zwar nicht ihren Hunger stillten, ihren Körpern aber doch die notwendige Energie zuführten.

»Ihr solltet versuchen, etwas zu schlafen, bevor wir uns auf den Weg zum anderen Ende des Tunnels machen«, sagte Dev. »Ich werde die erste Wache übernehmen, dann später jemanden wecken, der mich ablöst, damit ich auch etwas schlafen kann. Wir werden uns nicht lange ausruhen können, denn die Götter wissen, wo wir sind, und ich vermute, daß sie alles versuchen werden, uns zu vernichten. Wenn wir dagegen bestehen wollen, müssen wir ausgeruht sein.«

Dev brauchte ihre Worte nicht zu wiederholen. Wo sie standen, ließen sich die drei anderen auf den Boden sinken und streckten ihre Glieder aus, waren im Handumdrehen eingeschlafen. Auch Dev hockte sich auf den Boden, nahm ihr Gewehr zur Hand und betrachtete die glatte Wand ihr gegenüber. Sie ärgerte sich über sich selbst, daß ihr die Erleuchtung nicht eher gekommen war. Drei Höhlen hatte sie entdeckt, und das konnte kein Zufall sein. Sie war davon überzeugt, daß es noch mehrere solcher Gänge in diesem Berg gab, und alle führten ins Innere. Also mußte dort der Sitz der Götter sein. Ein Lächeln überflog Devs Gesicht. Im Grunde genommen hatten die Engel ihnen einen Gefallen getan, indem sie sie durch ihren Angriff daran hinderten, den Gipfel des Berges zu ersteigen.

Plötzlich drang ein leises Vibrieren des Bodens in ihr Bewußtsein. Sofort richtete sie sich auf, lauschte und erkannte ein feines metallisches Geräusch, das vom dunklen Ende des Tunnels zu ihr herüberdrang. Es war so leise, daß sie im ersten Moment nicht wußte, ob sie es wirklich gehört hatte. In ihrer Situation konnte es sich als gefährlich erweisen, darauf zu warten, ob sie sich getäuscht hatte oder nicht. Vorsichtig streckte sie den Fuß aus, berührte den ihr am nächsten liegenden Schlafenden, weckte ihn auf. Larramac fuhr hoch und schaute verwirrt zu ihr hinüber.

»Muß ich schon aufstehen? Ich bin doch gerade erst eingeschlafen!«

»Leise«, flüsterte Dev. »Ich glaube, ich habe etwas gehört. Wecken Sie die anderen und sagen Sie ihnen, sie sollen sich auf einen Kampf vorbereiten.« Mit diesen Worten schaltete Dev ihre Helmlampe aus, erhob sich und starrte zum andern Ende des Tunnels. Wenn dieser Gang, wie sie argwöhnte, in das Heiligtum der Götter führte) war jederzeit ein Angriff aus dieser Richtung zu erwarten. Die Götter wußten genau, wo sie sich befanden und würden alles versuchen, um sie zu vernichten. Während Larramac die anderen weckte, schlich Dev langsam dem Gang hinunter, dem Unbekannten entgegen. Das Lasergewehr und den Granatwerfer hatte sie sich über die Schulter gehängt, in der Hand hielt sie schußbereit die Pistole. Leise schleiften ihre Stiefel über den ebenen Boden, langsam setzte sie Schritt vor Schritt. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben mehr Furcht empfunden zu haben, doch sie kämpfte das Gefühl der Panik nieder. »Furcht ist ein Gefühl, das in dir selbst lebt, und nicht von der Situation ausgeht«, redete sie sich selbst Mut zu. »Besiege die Furcht in dir, und du hast die Schlacht schon halb gewonnen.« Das war zwar leichter gesagt als getan, trotzdem setzte sie ihren Weg fort. Hinter sich hörte sie die leisen Geräusche ihrer Kameraden, die sich für den Kampf rüsteten. Vor ihr wurden die metallischen Laute immer stärker, näherten sich ihr schnell. Dev packte den Griff ihrer Pistole fester. In der Dunkelheit waren Entfernungen schlecht abzuschätzen, doch Dev vermutete, daß ihr Gegner inzwischen bis auf wenige Meter herangekommen sein mußte. Wenn sie weiterging, würde sie ihm direkt in die Arme laufen. Rasch entschlossen schaltete sie ihre Helmlampe ein.

Vor ihr stand eine Armee von Robotern. Sie waren unterschiedlich in Größe und Gestalt – einige waren oval, andere eckig. Auch ihre Größe differierte, einige erreichten eine Höhe von drei Metern, andere waren nur einen Meter groß. Es war unmöglich, sie zu zählen, es konnten ebensogut fünfzig wie fünfhundert sein. Die erste Reihe war nur noch sieben Meter von Dev entfernt. Sie blieben abrupt stehen, als Dev ihren Scheinwerfer einschaltete. »Anscheinend konnten auch Roboter von unerwarteten Ereignissen überrascht werden«, dachte Dev. Sie selbst rührte sich nicht, einen Augenblick lang geblendet durch den Widerschein ihrer Lampe auf den metallenen Körpern der Roboter. Einige Sekunden lang fixierten sie sich gegenseitig regungslos. Dann kam Bewegung in die Reihen der Roboter. Sie schienen ihren bisherigen Plan aufgegeben zu haben, die Eindringlinge anzuschleichen, und stürmten vorwärts. Dabei behinderten sie sich gegenseitig, doch mit der für Maschinen typischen Zielstrebigkeit bewegten sie sich unaufhörlich voran. Rasch lief Dev zu den anderen zurück, ohne daran zu denken, daß sie den Robotern ein leichtes Ziel bot. Doch sie schossen nicht auf sie, marschierten nur hinter ihr her. Dev warf einen Blick zurück und bemerkte zu ihrer Verwunderung, daß keiner von ihnen bewaffnet zu sein schien.

Rasch hob sie ihre Laserpistole und eröffnete das Feuer auf den ersten der Verfolger. Die mechanische Kreatur stolperte und fiel nach vorne, behinderte den Vormarsch der ihm folgenden Maschinen. Unaufhaltsam drangen sie vorwärts, stiegen, unbeeindruckt von dem Schicksal ihres Artgenossen, über diesen hinweg. Dev wich ein paar Schritte zurück und feuerte wieder. Der nächste Roboter stürzte, doch unaufhaltsam stampften die metallenen Kolosse auf sie zu. »Diese Roboter brauchen keine Waffen«, dachte Dev, »denn sie erdrücken uns durch ihre Überzahl.«

Hinter sich hörte sie laufende Schritte, ihre Mannschaft kam ihr zur Hilfe.

»Sie sind nicht bewaffnet«, klärte sie sie auf. »Feuert auf sie, was die Rohre hergeben.«

Laserstrahlen durchzuckten die Dunkelheit, fanden ihr Ziel, dezimierten diese metallische Armee. Eine Maschine stürzte, dann die nächste, doch unaufhaltsam drängten die hinteren Reihen nach vorne, stolperten über ihre Artgenossen, stiegen stumpfsinnig über sie hinweg. Immer mehr Roboter fielen, jedesmal nahm ein anderer den Platz des gestürzten ein.

»Wir können nur hoffen, daß den Göttern die Roboter eher ausgehen, als uns die Munition«, zischte Dev und feuerte unablässig in die Reihen der näher rückenden Maschinen.

»Ich gehe zurück und hole den Granatwerfer«, schrie Larramac. »Damit vernichten wir sie mit einem einzigen Schuß.«

»Das geht nicht«, stoppte ihn Dev, »dazu ist der Tunnel zu eng. Ich möchte nicht riskieren, daß eine einstürzende Wand tatsächlich den einzigen Fluchtweg, der uns noch bleibt, verschließt. Wir müssen es so versuchen.«

Nach wenigen Minuten, die Dev vorkamen wie eine Ewigkeit, schienen sich die Reihen der Roboter zu lichten. Jeder Schuß, den die Raumschiffbesatzung abgab, zerstörte einen der Angreifer. Etwa eine halbe Stunde später war der Kampf zu Ende, der Boden übersät mit den bewegungslosen Metallkörpern der Roboter. An manchen Stellen türmten sie sich so hoch übereinander, daß es unmöglich schien, über sie zu klettern.

Dev ließ ihre Blicke über das Trümmerfeld schweifen, schüttelte traurig den Kopf: »Was für eine Verschwendung.«

»Wo mögen sie alle hergekommen sein?« fragte Dunnis.

»Aus dem Inneren des Berges«, antwortete Dev. »Ich nehme an, sie sind so etwas wie Diener der Götter, ebenso wie die Engel deren Boten sind. Wir sind unserem Ziel viel näher, als wir gedacht haben. Der Berg ist hohl, und die Götter leben in ihm, nicht auf ihm.«

»Sie glauben, all dies ist künstlich erbaut?« Larramac schüttelte den Kopf. Diese Vorstellung schien ihm ungeheuerlich. Dev nickte: »Daß vermute ich. Erinnern Sie sich, daß wir einmal darüber sprachen, welche Ausmaße die Computerspeicher der Götter haben müssen, um all die Daten, die täglich von den Minispionen gesendet werden, zu koordinieren und zu speichern? Nun, dieser Berg Orrork ist ein einziger riesiger Computerkomplex. Diese Roboter, in Form und Gestalt so unterschiedlich, scheinen der Bedienung und Instandhaltung des Computersystems zu dienen. Und ein so riesiges System wie dieses braucht eine Menge davon. Außerdem würde dies erklären, warum sie nicht bewaffnet sind. Dienstleistungsroboter haben keine Waffen wie Kampfroboter. Das bedeutet…« Dev unterbrach ihre Rede und schaute jedem einzelnen in die Augen. »Und das bedeutet, daß wir die Verteidigungslinien der Götter durchbrochen haben. Sie scheinen nicht dafür gerüstet, innerhalb ihrer Festung zu kämpfen. Ihre Waffen – die schweren Kanonen, die die »Foxfire« beschädigt haben, und die Engel – sind dazu gedacht, Feinde von ihrem Berg fernzuhalten. Von jetzt an glaube ich kaum, daß wir auf ernsthaften Widerstand stoßen werden.« Ihre Stimme hatte einen triumphierenden Klang. Die Götter hatten ihr Pulver verschossen, und doch war die Mannschaft der »Foxfire« unbesiegt, ihre Stunde war gekommen. Von jetzt an würden sie die Angreifer sein, und die Götter sich ihrer Haut wehren müssen.




»Am Gemeinsinn ist nichts gemein.«
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Ein Lächeln flog über die Gesichter ihrer Kameraden, während sie sprach.

»Das heißt jedoch nicht, daß es einfach sein wird«, fuhr Dev fort. »Ich vermute, daß sie noch mehr Roboter in Reserve halten, um über uns herzufallen.«

»In einem Punkt aber haben Sie recht«, sagte Larramac lächelnd, »wir sind jetzt die Angreifer. Und diesen Vorteil müssen wir nützen.« Hunger und Übermüdung schienen aus seinem Körper gewichen zu sein, ihn packte wieder das gleiche Machtgefühl, das er auch verspürt hatte, als er dieses Abenteuer begann.

Dev seufzte. Alle anderen hatten wenigstens ein paar Minuten Schlaf gefunden, bevor die Roboter sie angegriffen hatten, alle, außer ihr. Doch Larramac hatte recht, ihr Augenblick war jetzt gekommen, und sie durften ihren Vorteil nicht leichtfertig aus der Hand geben. Es war ihre Pflicht, den Angriff zu leiten, egal, wie müde sie war. »Verantwortung ist zwar der Schlüssel zur Gesundheit«, dachte Dev, »doch sie raubt einem den Schlaf.«

»In Ordnung«, sagte sie, »doch wir müssen einige Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wir alle werden unsere Helme wieder aufsetzen.«

»Warum?« wollte Larramac wissen. »Wenn die Götter hier im Berg leben, brauchen sie Luft, denn auch Götter müssen atmen, nicht wahr?«

»Möglicherweise ja, doch Roboter brauchen keine Luft. Sie könnten versuchen, den Gang, in dem wir uns befinden, zu verschließen und dann entweder den Sauerstoff absaugen oder Giftgas ausströmen lassen. In beiden Fällen sind wir durch unsere Helme geschützt.«

Zustimmend nickte der Schiffseigner. Sie kehrten zu ihrem Lagerplatz zurück, nahmen ihre Sachen auf und folgten dann wachsam dem Tunnel ins Innere des Berges.

Nur langsam kamen sie vorwärts, mußten sich einen Weg bahnen über die Metalleichen der Roboter. Nachdem sie den Kampfplatz hinter sich hatten, beschleunigten sie ihr Marschtempo.

Urplötzlich endete der Gang vor einem hohen bogenartigen Durchlaß, der mit einer riesigen Metallplatte verschlossen war. Dev trat dicht an das Hindernis heran und strich leicht mit ihrer Hand über die Oberfläche. Sie fühlte keine Fugen, die Platte, die von der Decke bis zum Boden reichte, war offensichtlich aus einem Guß, nirgendwo war ein Öffnungsmechanismus zu entdecken.

»Sie haben uns ausgesperrt«, konstatierte Dev. »Ihre Roboter haben es nicht geschafft, uns aufzuhalten, deswegen versuchen sie es jetzt auf diese Weise. Und wir vier sind zu schwach, um diese Platte aus den Angeln zu heben.«

»Geht in Deckung«, sagte Dunnis, »ich versuche, ob ich mit dem Lasergewehr eine Öffnung hineinbrennen kann.«

Gehorsam gingen alle hinter dem Ingenieur in Deckung, der große Mann nahm sein Lasergewehr von der Schulter und richtete es auf die Mitte des Hindernisses. Dann drückte er ab. Der gebündelte Lichtstrahl brachte die Oberfläche zum Glühen, zuerst rot, dann weiß, und Dunnis hielt den Strahl drei Minuten lang auf die gleiche Stelle gerichtet. Doch seine Bemühungen waren vergeblich. Der Lichtstrahl hatte nur ein ein Zentimeter tiefes Loch in das Metall gegraben.

»Wir müssen uns etwas anderes ausdenken«, murmelte Dev.

»Richtig, vielleicht sollten wir die Granatwerfer einsetzen«, schlug Larramac vor. Dev schüttelte ihren Kopf.

»Selbst zwei Granaten haben nicht die nötige Kraft, ein Loch in diese Metallplatte zu reißen.«

»Was schlagen Sie dann vor?« Sie wandte sich an Dunnis.

»Haben Sie noch Ersatzpatronen für die Energiekanone?«

»Ich glaube schon.« Der Ingenieur durchsuchte seine Taschen und zog schließlich eine kleine weiße Plastikpatrone hervor. Dev nahm sie ihm aus der Hand und untersuchte sie. Es war kaum zu glauben, daß diese unscheinbare weiße Hülse, die etwa zehn Zentimeter lang und fünf Zentimeter breit war, unvorstellbare Energien beinhaltete. Und doch war es so.

»Ich weiß zwar nicht, ob es klappt«, räumte Dev ein, während sie die Patrone auf den Boden vor der Metallplatte legte, »sicherlich wird es ganz nett krachen. Deswegen sollten wir uns so weit wie möglich zurückziehen.« Rasch liefen sie den Gang, den sie gekommen waren, zurück und gingen hinter einer Barrikade von unschädlich gemachten Robotern in Deckung. Von ihrem Platz aus war die Patrone kaum noch zu erkennen, sie lag am Rande des Lichtkreises ihrer Helmlampen.

»Jetzt wollen wir einmal meine Zielsicherheit testen«, murmelte Dev. Sie nahm das Gewehr von ihrer Schulter, stützte es auf den Körper eines bewegungslosen Roboters und zielte genau. Langsam zog sie den Abzug durch. Der Laserstrahl saß etwas zu hoch über dem Ziel, sie korrigierte die Richtung, bis er genau auf die Mitte der Patrone traf. In den ersten dreißig Sekunden passierte nichts, doch dann erfolgte eine Explosion, die ihre Ohren taub werden ließ. Die Druckwelle schleuderte sie zu Boden, Felsbrocken schwirrten durch die Luft, stürzten polternd zu Boden.

Dunnis’ Stimme erreichte Dev über das Helmradio, ihn selbst konnte sie nicht sehen, er lag unter ein paar Robotleichen.

»Wie es scheint, machen Sie keine halben Sachen, nicht wahr?«

»Was bleibt mir anderes übrig?«

Der Luftdruck hatte sie auf den Rücken geschleudert. Dev lag eingeklemmt zwischen den Gliedmaßen verschiedener Roboter, starrte zur Decke empor. Die Gewalt der Explosion hatte die Felsen bersten lassen, es sah aus, als würden sie jeden Moment herabstürzen. Rasch befreite sich Dev aus ihrer unbequemen Lage und starrte den Gang hinunter, doch sie konnte nichts erkennen, die Luft war staubgeschwängert. Dev hoffte inbrünstig, daß es ihnen gelungen war, das Hindernis zu beseitigen, denn sonst saßen sie in diesem Gang gefangen. Schwankend richtete sie sich auf, half ihren Kameraden, sich aus dem Durcheinander zu befreien und sammelte sie um sich. Niemand war verletzt, ihre Ausrüstung unversehrt. Dev bedeutete ihnen zu folgen und ging rasch den Gang hinunter auf das Metalltor zu.

Sie waren kaum zehn Meter gegangen, als hinter ihnen der Gang zusammenstürzte und die Roboterleichen unter Felsen und Staub begrub.

Dev brach als erste das Schweigen.

»Diesen Weg zurück gibt es nicht mehr, wir können nur hoffen, daß die Götter unser Klopfen nicht überhört haben.«

Sie waren nur noch fünf Meter von dem Metalltor entfernt, als sie erkannten, daß sie Erfolg gehabt hatten. Wo früher die Metallplatte gewesen war, gähnte jetzt ein riesiges Loch, durch das Lichtstrahlen auf den dunklen Gang hinausfielen. Vorsichtig traten sie durch die Öffnung, fanden auf der anderen Seite eine größere Anzahl von Robotleichen, die jedoch bis zur Unkenntlichkeit zerstört waren.

»Sicher sollten sie uns hier auflauern, wenn wir eine Möglichkeit gefunden hätten, uns Zutritt zu verschaffen«, vermutete Dev. »Sie haben anscheinend nicht damit gerechnet, daß das Tor mit solcher Vehemenz geöffnet würde.«

Auch auf dieser Seite des Durchlasses hatte die Explosion schwere Zerstörungen angerichtet. Riesige Instrumentenbänke ragten bis zur Decke empor, die sich etwa fünf Meter über ihren Köpfen befand. Die in der Nähe des Tores waren schwer beschädigt, große Löcher klafften in ihren Verkleidungen, überall lagen Felsen und Geröll verstreut. Etwa eineinhalb Meter breite Gänge trennten die einzelnen Computerbänke. Tödliche Stille herrschte überall, nirgendwo zeigte sich eine Bewegung. Es mußte der Computerkomplex sein, von dem Dev gesprochen hatte. Obwohl die ganze Anlage von Fremden entworfen und gebaut worden war, folgte auch hier die Form der Funktion. Aufgrund ihrer Kenntnisse in der Computertechnik erkannten die drei Menschen sofort, was diese Gebilde darstellten.

»Und davon einen ganzen Berg voll«, flüsterte Dunnis, beeindruckt durch die Größe der Anlage.

»Ja«, sagte Larramac, »doch der Bau ist leer. Wo sind sie alle?«

»Die Mehrheit der Bedienungsroboter, die auf dieser Ebene stationiert sind, haben wir wahrscheinlich im Tunnel vernichtet«, sagte Dev. »Und der Rest wollte uns hinter dem Tor, das wir aufgesprengt haben, in Empfang nehmen. Doch ich befürchte, daß wir nicht lange allein bleiben werden. Die Götter werden ihre mechanischen Freunde von anderen Stockwerken hierher dirigieren. Wir sollten machen, daß wir weiterkommen, bevor sie uns erwischen.« Mit diesen Worten strebte sie dem Gang zu, der vor ihnen lag. Beidseitig des Ganges ragten drohend und kalt die Computerbänke auf, das andere Ende schien so weit entfernt, daß die Eindringlinge es nur als kleinen Punkt wahrnahmen.

Es gab keinen besonderen Grund, warum Dev ausgerechnet diesen Gang ausgesucht hatte, sie folgte nur einer inneren Stimme, die ihr befahl, sich vorwärts zu bewegen, egal in welche Richtung. Langsam folgten ihr die anderen, verdrehten ihre Köpfe und betrachteten überwältigt die riesige Anlage, fast wie Touristen, die die Kunstwerke eines mittelalterlichen Domes bestaunten.

»Finden Sie es nicht etwas seltsam, daß wir bis jetzt noch keinem einzigen lebenden Wesen begegnet sind?« bemerkte Larramac. »Wir sind den Engeln begegnet, die Roboter haben versucht, uns aufzuhalten, und nun entdecken wir diese Computer, doch wo sind die Götter?«

»Das weiß ich momentan noch nicht, doch ich habe das unbestimmte Gefühl, daß wir sie beide zur gleichen Zeit entdecken werden.«

»Wissen Sie, was ich langsam glaube? Hier gibt es gar keine Götter. Irgendwann vor langer Zeit sind sie gestorben, und seitdem läuft diese Anlage automatisch.«

»Das ist durchaus möglich«, gab Dev zu. »Oder es sind nur noch wenige, wenn sie wirklich existieren. Seit Jahrhunderten, ja sogar vielleicht seit Jahrtausenden, lebten sie in diesem Berg. Es wäre doch möglich, daß sie sich nicht fortpflanzen können, und so sind sie nach und nach ausgestorben. Besitzen sie aber die Fähigkeit, sich fortzupflanzen, so dürfte ihre Zahl sehr begrenzt sein, um ihr Heiligtum nicht überzubevölkern. Möglicherweise kämpfen wir also gegen eine sehr kleine Gruppe, der jedoch unwahrscheinliche Hilfsmittel zur Verfügung stehen.«

»Unser Vorteil ist es«, warf Dunnis ein, »daß sie uns hier nicht angreifen können. Wenn sie hier ein Feuerwerk veranstalten, müssen sie damit rechnen, daß sie ihre eigenen Computeranlagen beschädigen. Ich glaube, dieses Risiko ist ihnen zu groß.«

»Uns nicht!« sagte Larramac. »Wir könnten es ja ausprobieren. Ich wette, daß wir die Götter am Lebensnerv treffen, wenn wir ein paar Granaten auf diese Anlage hier abschießen.« Bei diesen Worten trugen seine Augen einen Ausdruck, der Dev absolut nicht gefiel.

»Das kommt nicht in Frage! Erstens wissen wir nicht, welche Funktion diese Computersektion hier hat. Möglicherweise hat ihre Zerstörung zur Folge, daß die Engel ein ganzes Dorf ausradieren. Oder der Berg explodiert und wir mit ihm. Außerdem sind wir nur in gewissem Grade unangreifbar. Solange wir nichts zerstören, lassen sie uns vielleicht zumindest: eine Zeitlang in Ruhe. Doch wenn wir jetzt alles sinnlos zerstören… Nun, fragen Sie einen Arzt. Er wird eher einen Arm oder ein Bein amputieren, als die Gesundheit des ganzen Körpers aufs Spiel setzen. Wenn wir also zu einer solchen Infektion werden, dürften auch die Götter beschließen, daß eine Amputation das geringere Übel ist. Mit anderen Worten, sie geben eher diesen Teil des Berges auf und zerstören hier alles, ehe sie zulassen, daß wir den ganzen Berg zerstören. Ich bin sicher, daß sie die technischen Möglichkeiten dazu besitzen. Ich für meine Person lasse sie lieber bis zum letzten Augenblick in dem Glauben, sie könnten uns hier einsperren.«

Larramac akzeptierte ihr Argument, zeigte jedoch deutlich, daß er von ihrer Meinung nicht begeistert war. Dev fragte sich im stillen, wie lange es ihr noch gelingen würde, sein ungezügeltes Temperament zu bremsen.

Von dem Gang, in dem sie standen, zweigten alle zehn Meter Seitengänge im rechten Winkel ab, erzeugten so ein schachbrettartiges Muster. Die Eindringlinge folgten jetzt schon eine ganze Zeitlang diesem Gang, und doch schien das andere Ende der Halle nicht näher gekommen zu sein. Als sie den nächsten Quergang passierten, erkannte Dev in diesem aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung. Sie spähte den Gang entlang, konnte jedoch nichts entdecken. Und doch wußte sie genau, daß da etwas gewesen war.

»Hier entlang!« schrie sie und lief schon die Abzweigung hinunter. »Ich habe dort jemanden entlanglaufen sehen.«

Die anderen machten auf dem Absatz kehrt und liefen hinter ihr her. In einem der Gänge entdeckte Dev einen Roboter, der eilig auf eine der Computerbänke zusteuerte. Sie gab den anderen ein Zeichen, gemeinsam liefen sie hinter ihm her.

Sie hatten den Roboter fast erreicht, als zwei Dinge zur gleichen Zeit geschahen. Urplötzlich erlosch das Licht in diesem Teil des Berges, ließ sie in undurchdringlicher Finsternis zurück. Diesen Umstand betrachtete Dev nicht weiter als tragisch, denn sie besaßen ja noch ihre Helmlampen. Viel schlimmer war, daß im gleichen Moment die Computerbänke zu wanken begannen und auf sie herabstürzten.

Zu spät erkannte Dev, daß man sie überlistet hatte. Die Götter hatten sie in eine Computersektion gelockt, die anscheinend nicht so wichtig war. Sie schienen Devs Theorie von der Amputation eines Körpergliedes bestätigen zu wollen. Hinter einer dieser Computerwände mußten mehrere Roboter gewartet haben, um sie im geeigneten Moment umzustürzen und die Eindringlinge unter ihr zu begraben. Doch einen Faktor hatten die Götter bei der Durchführung ihres Planes übersehen. Jede Computerbank reichte fast bis zur Decke, war etwa fünf Meter hoch, während die Gänge zwischen ihnen nur eineinhalb Meter breit waren. Anstatt die Eindringlinge unter sich zu zerschmettern, fiel die erste Computerbank gegen die nächste, welche wiederum die nächste zum Einsturz brachte und so den Effekt von fallenden Dominosteinen auslöste. Nacheinander kamen sämtliche Computerbänke ins Wanken, füllten die Halle mit ohrenbetäubendem Tosen, ließen die Wände erzittern.

Rasch brachte sich die Mannschaft der »Foxfire« in dem Zwischenraum, den die erste gestürzte Computerbank durch ihre Auflage auf der zweiten bildete, in Sicherheit. Als der Lärm nachließ, bemerkte Dev ruhig: »Das war knapp. Wir machen besser, daß wir hier herauskommen, bevor sich die Götter etwas Besseres einfallen lassen.«

Wieder übernahm sie die Führung, trat als erste aus ihrer Deckung heraus und schaute sich um. Sie wußte, daß irgendwo Roboter versteckt sein mußten, denn nur sie konnten die erste Computerbank umgestürzt haben. Doch in der Finsternis konnte sie nichts erkennen. Vorsichtig schaltete sie ihre Helmlampe ein, tat ein paar Schritte nach vorn – und blieb wie angewurzelt stehen. Schemenhaft erkannte sie das Ungeheuer, das vor ihr stand. Es reichte fast bis zur Decke, tonnenartige Beine trugen einen metallischen Zylinder. Seine Arme waren winzig im Vergleich zu seinem Körper. Dev schätzte sein Gewicht auf etwa sechshundert bis siebenhundert Kilogramm. Instinktiv riß sie das Gewehr von der Schulter, feuerte auf ihn. Der Laserstrahl durchdrang den Metallpanzer des Roboters ebenso leicht wie den der anderen, doch bei diesem Ungeheuer saßen die lebenswichtigen Schaltkreise zu sehr verteilt, um es mit einem Schuß außer Gefecht setzen zu können. Sofort setzte sich der Koloß in Bewegung, mit Riesenschritten stampfte er auf sie zu. In rasender Folge schoß Dev ihre Laserstrahlen auf verschiedene Körperpartien des Roboters, versuchte verzweifelt, seinen Vormarsch zu stoppen.

Endlich schien sie einen lebenswichtigen Schaltkreis getroffen zu haben. Das Monster verhielt mit erhobenem Fuß mitten im Schritt, schwankte einen Moment lang vor und zurück und stürzte dann der Länge nach auf sie zu.

Mit einem weiten Satz sprang Dev in die schützende Deckung der umgestürzten Computerbank. Mit krachendem Getöse stürzte der metallische Riese genau auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, rührte sich nicht mehr.

Mit einer Handbewegung winkte Dev ihre Kameraden zu sich heran.

»Im Moment brauchen wir wohl kaum mit neuen Überraschungen zu rechnen. Machen wir, daß wir weiterkommen.« Sie hatte kaum ihre Worte beendet, als ein klirrendes Geräusch aus der Tiefe der Halle sie aufhorchen ließ. Dieses Geräusch hatten sie schon einmal gehört, und auch diesmal schien es das gleiche zu bedeuten: Das Herannahen einer ganzen Roboterarmee. Doch diesmal machten sie nicht erst den Versuch, leise zu sein, um die Eindringlinge zu überraschen. Diesmal rückten sie im Laufschritt gegen sie vor.

Es war schwer zu sagen, aus welcher Richtung die Geräusche kamen, und ihre Helmlampen leuchteten nicht weit genug, um den Gegner auszumachen. Rasch bedeutete Dev den anderen, ihr zu folgen und lief den nächsten Quergang hinunter. Nach etwa fünfzig Metern kam die Horde der Roboter in Sicht. Es mußten Hunderte sein, die sich unaufhaltsam den Menschen von der »Foxfire« entgegenwälzten, und sie hatten nur ein Ziel: Die Eindringlinge in den Boden zu stampfen.

Dev winkte Larramac zu sich heran.

»Ich glaube, wir sollten jetzt die Granatwerfer einsetzen.« Sie hängte ihr Gewehr über die Schulter und zog den Granatwerfer aus dem Gürtel. Die Waffe war kurz und gedrungen, sah aus wie ein Gewehr mit abgesägtem Lauf und besaß eine Trommel, in der jeweils fünf Granaten steckten.

Die Roboter näherten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Ehe Dev ihre Waffe feuerbereit hatte, waren sie schon bis auf wenige Meter heran. Ohne zu zögern, feuerte Dev mitten in die Angreifer hinein. Die Explosion wirbelte zehn Roboter durch die Luft, schwer stürzten ihre Torsos in die nachdrängende Masse, begruben einige ihrer Artgenossen unter sich. Doch Dev wartete den Erfolg ihres Schusses nicht ab, sprang auf eine der umgestürzten Computerbänke und hielt mitten in die Masse der Angreifer hinein. Der zweite Schuß traf noch besser als der erste, zerstörte noch mehr der angreifenden Maschinen. Larramac gesellte sich zu ihr und eröffnete ebenfalls das Feuer. Auch Dunnis und Grgat hatten ihre Lasergewehre von den Schultern gerissen und schossen auf den Feind. Die Gewehre waren zwar weniger wirkungsvoll, doch die Roboter boten ein leichtes Ziel.

Aber der Versuch, die Angreifer zu stoppen, scheiterte, sie gewannen immer mehr Boden. Mehr als hundert Roboter hatte Dev mit ihrer kleinen Mannschaft schon außer Gefecht gesetzt, doch immer mehr drängten nach, versuchten, die Schlacht voranzutragen. Dev und Larramac besaßen nur noch wenige Ersatzpatronen für ihre Granatwerfer. Dev stieß ihn an.

»Wir müssen sie umgehen«, schrie sie, obwohl das Helmradio ihre Worte klar und deutlich übertrug.

»Warum?« fragte Larramac. »Wir halten sie doch in Schach.«

»Wären dies lebende Soldaten, hätten sie Angst zu sterben – und wir könnten sie so weit das Fürchten lehren, daß sie den Angriff aufgeben. Doch diese Roboter können wir nicht aufhalten, sie sind einfach zu viele.« Mit diesen Worten sprang sie von der umgestürzten Computerbank und begann, den nächsten Seitengang hinabzulaufen. Zögernd folgten ihr die anderen.

»Was haben Sie vor?« keuchte Larramac, als er sie eingeholt hatte.

»Wie schon gesagt, wir müssen sie umgehen. Wir sind schneller und wendiger als sie. Wenn wir ihnen in den Rücken fallen, haben wir eine Chance.«

»Wie ist das zu verstehen?« mischte sich auch Dunnis ein. »Sie brauchten doch bloß kehrt zu machen und sind dann ebenso gefährlich wie jetzt.«

»Erinnern Sie sich, daß wir alle Roboter, die auf dieser Station hier arbeiteten, vernichtet haben. Diese hier müssen also aus höher- oder tiefergelegenen Ebenen des Berges gekommen sein. Und da sie nicht fliegen können, müssen sie wohl einen Aufzug oder so etwas Ähnliches benutzt haben. Diesen Aufzug müssen wir finden, wenn wir zu den Göttern gelangen wollen, die ganz offensichtlich nicht in dieser Halle hier leben.«

Diese Erklärung schien ihre Gefährten zu befriedigen, schweigend setzten sie ihren Weg fort. Offensichtlich hatten die Roboter ihre Flucht bemerkt, die ganze mechanische Herde machte kehrt und folgte ihnen erneut. Ab und zu blieb Dev stehen, wandte sich um und feuerte eine Granate in die Masse der Verfolger, doch unbeirrt stürmten diese vorwärts. »Hoffentlich finden wir diesen Aufzugschacht, ehe sie uns umzingeln«, dachte Dev. Fast umgehend ging ihr Wunsch in Erfüllung, aufgeregt winkte Dunnis und deutete nach vorn.

»Das muß er sein«, schrie er.

Dev hatte noch nie einen Aufzugschacht in dieser Größe gesehen. Ein riesiger, in die Wand eingelassener Zylinder, etwa zwanzig Meter im Durchmesser, erstreckte sich vom Boden bis zur Decke der Halle. Es gab noch andere Unterschiede zu den Antigravaufzügen, die die Menschen benutzten, doch Dev zweifelte nicht daran, daß es sich um einen solchen handelte.

Sie beugte sich über den Rand des Schachtes und feuerte eine Granate in den gähnenden Schlund. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor sie weit entfernt die Explosion hörte. Unter sich erkannte sie einen aufsprühenden Funkenregen, der sie davon überzeugte, daß ihr Schuß die gewünschte Wirkung erzielt hatte. Unwillig stieß Larramac sie an.

»Wofür sollte das gut sein?«

»Ich mußte den Aufzug außer Betrieb setzen, um zu verhindern, daß die Götter noch mehr Roboter von anderen Ebenen herantransportieren.«

»Und wie kommen wir jetzt hier weg?« Dev deutete mit ihrer Hand auf eine Reihe von Sprossen an der Schachtwand.

»Zu Fuß«, sagte sie. »Den Berg hinab, wie wir den Berg auch heraufgeklettert sind.«

»Hinab?« fragte Larramac verwirrt. »Ich denke, die Götter leben auf dem Gipfel von Orrork.«

»Das hat Grgat nie behauptet«, fauchte Dev ungeduldig. Die Einfalt ihres Chefs ging ihr auf die Nerven. »Denken Sie doch einmal nach! Sie gehören zu den wenigen Überlebenden eines Raumkrieges, die sich hier niederlassen. Es ist doch ganz logisch, daß sie in erster Linie eine starke Verteidigung zu ihrer Sicherheit errichten. Sie bauen also einen ganzen Berg, der als ihr Hauptquartier dient. In welchem Teil dieses Berges würden Sie dann leben? Oben am Gipfel, den etwaige Feinde zuerst angreifen? Oder unten in der Tiefe des Berges, wo Sie am meisten geschützt sind? Ich verwette meinen Kopf, daß wir die Götter dort unten finden.«

Offensichtlich konnte Larramac Devs Gedankengang nicht folgen, doch dafür blieb auch keine Zeit mehr. Die Verfolger waren fast heran.

»Sie können meinetwegen hier stehenbleiben, wenn Sie wollen«, rief Dev ihm zu, »doch ich werde mich jetzt aus dem Staub machen.« Mit diesen Worten ergriff sie die nächste Sprosse, schwang sich in den Schacht und begann ihren Abstieg.




»Der Unbedachtsame wird sich irgendwann immer in Schuld verstricken. Er heuchelt Verantwortungsgefühl, während er in Wirklichkeit sein Ego streichelt.«
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Sofort folgten ihr die anderen drei, stiegen dicht hinter ihr in den Schacht. Dev erkannte Grgat, der ihr als nächster folgte, und Dunnis über ihm. Der Einheimische hinkte deutlich. Larramac begann als letzter den Abstieg. Die entscheidende Phase ihres Angriffs hatte begonnen, und Dev achtete aufmerksam auf irgendwelche Anzeichen von Gefahr. Auch im Schacht herrschte undurchdringliche Finsternis, die nur von dem Schein ihrer hellen Lampen durchbrochen wurde. So schnell wie möglich stieg sie die Sprossen hinunter, befürchtete, die Götter würden ein paar neue Tricks versuchen, während sie hilflos an der Wand des Aufzugschachtes klebten. Den Gedanken, daß sie eine Sprosse verfehlen und tief in das gähnende Nichts stürzen könnte, verdrängte sie gewaltsam.

Plötzlich glaubte sie, eine schwache Bewegung neben sich zu spüren, doch im Schein ihrer hellen Lampe konnte sie nichts erkennen. Einen Augenblick später jedoch verspürte sie ganz deutlich, wie etwas ihren Raumanzug streifte.

»Hat einer von euch etwas fallen lassen?« fragte sie.

»Das sind die Roboter«, sagte Larramac, der als letzter am besten die Vorgänge über sich beobachten konnte. »Sie bombardieren uns mit allem, was ihnen in die Hände fällt.«

»Das ist gefährlich«, warnte Dev. »Durch die Schwerkraft kann der kleinste Stein zu einem tödlichen Geschoß werden.« Innerlich verfluchte sie sich selbst, daß sie an diese Möglichkeit nicht gedacht hatte. Dadurch hatten die Roboter alle Vorteile auf ihrer Seite. Die Schwerkraftbeschleunigung auf Dascham war annähernd die gleiche wie auf der Erde, was bedeutete, daß die Geschwindigkeit eines fallenden Objektes ständig zunahm, je tiefer es stürzte. Sogar der kleinste Stein konnte einen Menschen töten, wenn er aus großer Höhe fiel.

Inzwischen wurde das Bombardement immer heftiger, doch sie konnten ihren Abstieg nicht beschleunigen, weil sonst die Gefahr eines Fehltrittes zu groß wurde.

»Es ist besser, wir verlangsamen unseren Abstieg etwas«, sagte Dev, »haltet euch so dicht wie möglich an der Wand und sichert jeden Schritt vorher ab. Bietet ihnen so wenig Zielfläche wie möglich.«

Immer mehr Steine und Geröll regneten auf sie herab, Dev preßte sich dicht an die Schachtwand. Im Licht ihrer Helmlampe blitzten einige der Trümmerstücke metallisch auf, und Dev wurde schlagartig klar, daß die Roboter auch Metallteile ihrer zerstörten Artgenossen auf sie schleuderten. »Roscil hat die schlechteste Position«, dachte sie. »Er bietet den Robotern das beste Ziel, wogegen ich, durch zwei andere Körper über mir gedeckt, relativ sicher bin.« Doch dieser Gedanke erwies sich als Trugschluß. Ein großes Metallstück schlug gerade in dem Moment schmerzhaft gegen ihre rechte Schulter, als sie die linke Hand von der Sprosse löste, um die nächstuntere zu ergreifen. Der Schmerz war nicht besonders stark, doch der Schlag hatte Dev so erschreckt, daß sie mit der rechten Hand die Sprosse losließ. Im Bruchteil einer Sekunde bemerkte sie den Fehler und versuchte, die Sprosse zu packen, doch ihre Hände griffen ins Leere. Mit einem entsetzten Schrei stürzte sie rücklings in die Finsternis.

Ein scharfer Schmerz schoß durch ihr Bein zu ihrer linken Hüfte. Der Fuß war durch die Sprosse gerutscht, hatte sich unter ihr festgehakt, und bremste ihren Fall, rettete ihr Leben. Sie hing nun kopfunter in dem dunklen Schacht, vor Schmerzen schwanden ihr beinahe die Sinne. Ihr linkes Fußgelenk war ausgerenkt, wenn nicht sogar gebrochen. Stockend klärte sie ihre Gefährten über ihre mißliche Lage auf. Vorsichtig näherte sich Grgat, blieb oberhalb der Sprosse stehen, in der sich ihr Fuß verhakt hatte, hielt sich mit einer Hand an der Sprosse fest und Versuchte mit der anderen, sie zu packen. Auch Dev streckte ihm ihren Arm entgegen, wagte jedoch nicht, sich zu sehr zu bewegen, aus Furcht, ihr Fuß könnte sich aus der Halterung lösen und sie in das Nichts stürzen lassen. Alle ihre Versuche schlugen fehl, der Einheimische war einfach zu klein. Er konnte die ausgestreckte Hand des Kapitäns nicht erreichen.

»Einen Augenblick«, rief Dev. »Ich habe eine Idee.« Um die Hüfte geschlungen trug sie immer noch das Seil, womit sie ihren Bergauf stieg begonnen hatten. Rasch machte sie es los und versuchte, dem Einheimischen das Seilende zuzuwerfen.

»Fang es auf!« Mehrmals griff Grgat ins Leere, doch endlich gelang es ihm, daß Seilende zu packen. In fliegender Hast band er es an der Sprosse fest, und Dev begann langsam, sich an ihm hochzuziehen. Ihre Armmuskeln schienen vor Überanstrengung zu reißen, doch Dev biß die Zähne zusammen und zog sich langsam hoch. Schließlich gelang es ihr, eine Hand auf die Sprosse zu legen, auf der Grgat stand. In diesem Moment fiel ein großes Metallstück den Schacht hinab, schlug hart gegen Grgats Arm, mit dem er sich an der Sprosse festhielt. Mit einem Aufschrei verlor der Daschamese den Halt, stürzte kopfüber an Dev vorbei in den dunkel gähnenden Abgrund. Erschüttert, zu keiner Bewegung fähig, verfolgte Dev den tödlichen Sturz ihres Lebensretters. Mehrere Sekunden stand sie wie erstarrt, dann begann sie haltlos zu schluchzen. »Ich bin schuld an seinem Tod«, dachte sie immer und immer wieder. »Ich hätte ihm helfen müssen, hätte etwas tun müssen.« Um sie herum versank das Universum, sie war allein mit sich selbst.

»Kapitän?« Eine leise Stimme drang zu ihr durch, und sie erkannte Dunnis’ Stimme, doch ihr saß der Schock zu tief, um darauf zu reagieren.

»Kapitän, ich weiß, wie schmerzlich sein Tod für uns ist, doch wir können nicht ewig hier stehenbleiben.«

»Warum eigentlich nicht?« dachte Dev. Der ganze Überfall war schon von vornherein zum Scheitern verurteilt. Gegen die Übermacht der Götter hatten sie nie eine Chance besessen, warum also sollten sie nicht hier stehenbleiben und den Tod erwarten? Tränen rannen über ihre Wangen.

»Dev, reißen Sie sich zusammen!« drang Larramacs Stimme zu ihr vor. »Wir müssen weiter!«

Langsam wich die Erstarrung von ihr. Sie hob ihren linken Fuß, versuchte, ihn zu bewegen, stöhnte vor Schmerzen laut auf. Sie biß die Zähne zusammen, setzte den rechten Fuß auf die nächstuntere Sprosse und sicherte sich mit den Händen ab. Langsam stiegen sie tiefer hinunter.

Immer mehr Geröll regnete auf sie herab, sogar ein ganzer Roboter stürzte an ihnen vorbei, zerschellte krachend am Grunde des Schachtes. Doch unbeirrt setzte die kleine Gruppe ihren Weg fort, stieg Sprosse um Sprosse in die Tiefe des Berges.

Nach einer kleinen Ewigkeit erreichten sie das Ende des Schachtes. Der Boden war gänzlich bedeckt mit Geröll und Metallteilen, die die Roboter auf sie herabgeschleudert hatten, und einen Moment zögerte Dev, sich umzuschauen, fürchtete den Anblick von Grgats zerschmettertem Körper. Doch sie konnte ihn nicht entdecken, Geröll und herabfallende Metallteile hatten ihn unter sich begraben.

Dev wartete, bis ihre Kameraden neben ihr auftauchten. Sie befanden sich jetzt in einer äußerst gefährlichen Situation. Sobald die Roboter merkten, daß sie den Grund des Schachtes erreicht hatten, brauchten sie bloß einen genügend großen Felsbrocken oder metallenen Gegenstand auf sie herabzuschleudern, um sie zu vernichten. Sie durften nicht merken, daß sie ihren Abstieg schon beendet hatten. Durch Handzeichen gab Dev ihren Gefährten zu verstehen, daß sie ihre Helmlampen ausschalten sollten, und stellte gleichzeitig ihr Helmmikrophon ab. Dann machte sie sich auf die Suche nach einem Ausgang. In der Dunkelheit tastete sie die glatten, kühlen Metallwände ab, vermutete, daß sich der Ausgang nur wenige Meter neben der Leiter befinden konnte, etwa in gleicher Position wie der obere Eingang. Ihre Vermutung erwies sich als richtig, ihre Finger ertasteten einen Spalt in der sonst fugenlosen Metallwand. Die Tür war geschlossen.

Dev beschloß, sich mit ihren Kameraden zu beraten, wie sie sie am besten öffnen konnten. Sie tastete sich zu ihnen zurück, zog sie zu sich heran.

»Die Tür ist geschlossen, läßt sich auf normale Weise nicht öffnen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als sie aufzusprengen. Im gleichen Moment aber werden die Roboter oben merken, daß wir unser Ziel erreicht haben, und werfen dann alles herunter, was ihnen in die Finger fällt. Darum müssen wir hier so rasch wie möglich verschwinden, sobald die Sprengung erfolgt ist.«

»Wieviel Zeit bleibt uns, ehe uns die Grüße der Roboter aufs Haupt regnen?« fragte Larramac sarkastisch.

»Eine gute Frage. Um wieviel Meter tiefer liegt der Boden des Aufzugschachtes von unserem Einstieg entfernt? Ich schätze etwa zweihundertfünfzig Meter.«

»Mir kam es vor wie zehn Kilometer«, sagte Dunnis, »doch ich glaube, daß sie recht haben.« Rasch stellte Dev im Kopf eine kleine Berechnung an.

»Ich glaube, daß uns etwa sieben Sekunden bleiben. Vielleicht etwas mehr, vielleicht etwas weniger, das kommt darauf an, wie schnell die Maschinen oben reagieren. Es können ebensogut zehn Sekunden sein, doch darauf möchte ich mich nicht verlassen. Wir werden gegenüber der Tür Aufstellung nehmen und losrennen, sobald sie aufgesprengt ist.«

»Es dürfte nicht schwer sein, zwanzig Meter in sieben Sekunden hinter sich zu bringen«, bemerkte Larramac unwillig.

»Nicht unter normalen Umständen, das ist richtig. Doch Sie sollten nicht vergessen, daß hier überall Geröll herumliegt und wir mitten durch die größte Gefahrenzone hindurchmüssen. Hinzu kommt«, und dabei deutete Dev auf ihren Fuß, »daß ich nicht laufen, sondern höchstens nur hüpfen kann.«

»Sie können sich bei mir aufstützen«, erbot sich Dunnis sofort.

»Ich danke Ihnen, Gros. In Ordnung, so werden wir es machen.« Sie wandte sich von ihren Gefährten ab, tastete sich hinkend an der Schachtwand entlang, weg von der Tür. Dann wandte sie sich um.

»Einen Punkt haben wir übersehen. Wir haben doch weniger Zeit, als ich dachte«, sagte sie. »Um auf die Tür zielen zu können, muß ich meine Helmlampe einschalten. Die Roboter werden feststellen, daß sich die Lichtquelle nicht in der Nähe der Leiter befindet und daraus ihre Schlüsse ziehen. Uns bleibt also nicht viel Zeit.«

Humpelnd tastete sie sich weiter an der Wand entlang, bis sie ihrer Meinung nach genau gegenüber der Tür stand. Sie wartete, bis sie ihre Gefährten an ihrer Seite wußte, und schaltete dann mit einer energischen Handbewegung die Helmlampe ein. Der Lichtstahl prallte auf die blanke Metalloberfläche der Schachtwand, wurde zurückgeworfen und blendete sie. Glücklicherweise war es nicht nötig, mit dem Granatwerfer genau zu zielen. Dev kniff ihre Augen zusammen und feuerte.

Mit lautem Krachen detonierte die Granate, riß ein tiefes Loch in die Tür. Ein breiter Lichtstrahl fiel von der anderen Seite in den Schacht.

Schnell legte Dev einen Arm um die Schulter des Ingenieurs. Larramac war schon gestartet und durchquerte mit einer Schnelligkeit, die Dev ihm nie zugetraut hätte, den Schacht. Gemeinsam mit Dunnis rannte sie los.

Von oben überschüttete sie ein wahrer Geröllregen. Dicht neben ihnen schlugen große Metallstücke ein, die sie getötet hätten, wären sie von ihnen getroffen worden.

Larramac war schon durch die Tür verschwunden, die beiden anderen hatten den Schacht gerade zur Hälfte durchquert, als sie über sich ein pfeifendes Geräusch vernahmen. Was da durch die Luft segelte, war groß und unförmig und stürzte mit unheimlicher Geschwindigkeit herab. Ehe Dev überhaupt reagieren konnte, packte Dunnis sie an der Hüfte, wirbelte sie herum und schleuderte sie durch die offene Tür. Einen Sekundenbruchteil später folgte er mit einem riesigen Satz, schaffte es gerade, sich vor dem zermalmenden Geschoß in Sicherheit zu bringen.




»Krank ist, wem nicht gelingt, das Unabänderliche zu akzeptieren, ein Verbrecher aber ist der, der seine Intoleranz nicht bekämpft. Man muß lernen, genau zu unterscheiden.«
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Ein unvorstellbares Krachen ließ die Luft erzittern, als mehrere Tonnen Metall auf dem Boden des Schachtes aufschlugen. Es schien ganz so, als ob die restlichen Roboter alle zur gleichen Zeit in den Schacht gesprungen wären, um die Menschen zu vernichten. Das Getöse ließ die Ohren der Menschen taub werden, doch sie lebten. Dev schrie hell auf, als sie mit der linken Seite zuerst auf dem Boden landete. Wahnsinnige Schmerzen durchzuckten ihr Bein, raubten ihr fast die Sinne. Erst mehrere Minuten später fühlte sie sich wieder imstande, ihre Gedanken anderen Dingen zuzuwenden. Wieder waren sie ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen, doch die ganze Expedition erschien ihr als eine einzige Sequenz von Torturen. Sie war todmüde, hungrig, durstig und wurde von Schmerzen gepeinigt. Lohnte es sich überhaupt, noch weitere Strapazen auf sich zu nehmen? »Öffne deine Augen, Dev«, befahl sie sich selbst. Langsam öffnete sie die Lider, der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihren Atem stocken. Urplötzlich befand sie sich in einem Wunderland von hellem Weiß und gedämpften Pastellfarben. Der Boden, auf dem sie lag, war peinlich sauber. Die Wände glänzten hell, und die Decke hoch über ihren Köpfen verlor sich in dem diffusen Licht indirekter Beleuchtung. Langsam, ihre Schmerzen im Bein ignorierend, richtete Dev sich zu einer sitzenden Stellung auf und schaute sich um. Auch die beiden Männer betrachteten ungläubig ihre Umgebung. Kein Lebewesen außer ihnen selbst war zu sehen, nichts bewegte sich.

»Steril«, war das erste Wort, das Dev durch den Kopf schoß. »Ich weiß nicht, ob wir tot sind«, brach sie schließlich das Schweigen, »doch ich glaube, wir sind im Himmel.«

Sie nahm das Gewehr vom Rücken, stützte es auf den Boden und richtete sich langsam daran auf.

»Glauben Sie, hier leben die Götter?« fragte Dunnis schließlich.

»Ich bezweifle, daß hier überhaupt etwas lebt«, antwortete Dev. »Diese fanatische Sauberkeit paßt nicht zu lebenden Wesen. Ich habe schon Operationsräume gesehen, die schmutziger waren als dies hier.« Sie zuckte die Schultern. »Diese Sauberkeit paßt nur zu Göttern.«

Vor ihnen erstreckte sich ein Gang scheinbar bis ins Unendliche, ebenso weiß und rein wie der Raum, in dem sie standen. Mit einer Handbewegung deutete Larramac darauf und sagte:

»Wir werden ihm folgen und sehen, was wir finden.« Dev war so müde, daß sie kaum mehr geradeaus schauen konnte. Der Knöchel ihres linken Fußes schwoll immer mehr an. Doch Larramac hatte recht, Ihre Eingebung sagte ihr, daß sie kurz vor dem Abschluß ihres Abenteuers standen.

»In Ordnung«, nickte sie müde.

Kein Geräusch unterbrach die Stille um sie herum. Dev hatte das absurde Gefühl, durch ihr Eindringen eine geheiligte Grabstätte zu entweihen.

»Wir müssen nahe am Ziel sein«, vermutete Larramac. »Warum versuchen sie nicht, uns aufzuhalten?«

»Sie wagen es nicht«, sagte Dev ruhig. »Dieser Ort darf nicht durch Feindseligkeiten oder Blutvergießen entweiht werden.« Ihr blieb unklar, woher sie dieses Wissen bezog, doch irgendwie hatte sich der Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt, daß dieser Ort heilig war.

Sie waren etwa dreihundert Meter dem Gang gefolgt, als die Monotonie der glatten weißen Wände unterbrochen wurde. Linker Hand befand sich ein riesiges Tor, drei Meter hoch und vier Meter breit. Daneben, in die Wand eingelassen, zeigte sich ein roter Punkt, etwa in Schulterhöhe. Impulsiv streckte Dev ihren Arm aus und bedeckte diesen Punkt mit ihrer Handfläche. Geräuschlos öffneten sich die Flügel des Tores, verschwanden seitwärts in der Wand.

Ein riesiges Maschinenlager breitete sich vor ihren Augen aus, mit allen denkbaren Geräten ausgerüstet. Die Menschen waren auf der Torschwelle stehengeblieben, wagten nicht, einzutreten. Schließlich nickte Dunnis anerkennend.

»Mit diesen Maschinen zu meiner Verfügung gäbe es nichts, was ich nicht tun könnte«, flüsterte er. Dev, die hinter ihm stand, konnte ihm nur zustimmen.

»Darauf werde ich bei Gelegenheit zurückkommen.«

Auch hier gab es nicht das geringste Zeichen von Leben, so daß Dev schließlich ihre Gefährten anstieß: »Wir müssen die Götter finden, oder habt ihr das vergessen?«

Langsam setzten sie ihren Weg fort, kamen nach etwa zweihundert Metern zu einem zweiten Tor. Wieder glitten die Torflügel lautlos zur Seite, als Dev ihre Hand vorsichtig auf die Sensortaste legte.

Der Raum hinter dem Tor war in Dunkelheit gehüllt, doch beim Öffnen der Flügel flammte automatisch das Licht auf. Diesmal befanden sie sich in einem riesigen grauen Raum, dessen Dimensionen sie nicht einmal erahnen konnten. Und genau vor ihren Augen, durch automatische Stützen gesichert, stand etwas, das nur ein Raumschiff sein konnte.

Es hatte etwa die doppelte Größe der »Foxfire«, und sein schlanker, stromlinienförmiger Körper unterschied sich kaum von den Raumschiffen, die sie bis jetzt kennengelernt hatten. Das Schiff war schon alt, die fremde Schrift auf seiner Hülle abgeblättert, und überall erkannte man die Schrammen und Einschläge von zahllosen Meteoriten. Doch es war ein Raumschiff!

Beim Anblick des Schiffes hatten alle drei den gleichen Gedanken. Ihnen war klar, daß die »Foxfire« nie mehr starten konnte, sie hatte sich ihr eigenes Grab auf dem Hang des Berges Orrork gegraben. Jeder von ihnen hatte im stillen gehofft, ein Raumschiff zu finden, das sie wieder nach Hause brächte. Und ihre Gebete waren erhört worden.

Vorsichtig näherten sie sich dem Schiff. Es bestand immerhin die Möglichkeit, daß die Götter es als Hauptquartier benutzten. Dev verspürte in ihrem linken Fußgelenk starke Schmerzen, doch sie wollte jetzt nicht zurückstecken, wollte sich vergewissern, ob das Schiff für ihre Zwecke geeignet war.

Sie mußten das Schiff ganz umrunden, ehe sie auf die Luftschleuse stießen. Dev war erleichtert, daß sie geschlossen war. Offene Türen unter diesen Umständen bedeuteten immer Gefahr und konnten sich allzu leicht als Hinterhalt erweisen. Doch hier standen sie vor einem anderen Problem. Keiner von ihnen wußte, wie die Schleuse zu öffnen war.

Rasch untersuchte Dunnis die Schiffshülle neben dem Einstieg, entdeckte schließlich einen in die Metallhülle eingelassenen Kontrollkasten. Die Instruktionen waren in einer fremden Sprache gedruckt, die die Menschen nicht entziffern konnten. Die Anordnung der Schalter selbst war fremd, doch der Ingenieur schloß die Augen und ließ seine Fingerspitzen über die Schalter wandern, untersuchte ihre Anordnung. Nach mehreren Versuchen hatte er Erfolg. Die Luftschleuse öffnete sich mit metallischem Kreischen, woraus sie schlossen, daß sie lange nicht benutzt worden war.

Das Innere des Schiffes war dunkel, und sie schalteten ihre Helmlampen ein. Unmittelbar hinter der Luftschleuse lag ein langer Korridor, der in den hinteren Teil des Schiffes führte. Mit ihren Helmscheinwerfern leuchteten sie ihn aus, konnten jedoch nirgends ein Zeichen von Leben entdecken.

Dev befahl Dunnis, den hinteren Teil des Schiffes in Augenschein zu nehmen, wo sich aller Wahrscheinlichkeit nach der Antrieb befand. Er sollte ihn einer kurzen Prüfung unterziehen und herausfinden, ob das Schiff noch geflogen werden konnte. Dev und Larramac nahmen sich den oberen Teil des Raumschiffes vor.

Sie fanden eine Reihe von Schlafkammern, jede gerade groß genug für einen ausgewachsenen Menschen, die jedoch ihren ursprünglichen Bewohnern Raum genug geboten haben mußten. Fast hundert dieser Schlafkammern reihten sich aneinander, neugierig beugte sich Dev in eine der Zellen und schaute sich um. Die Wandverkleidung war entfernt worden, Kabel hingen von den Wänden herunter, auf dem Boden lagen mehrere durchsichtige Plastikzylinder von etwa einem Zentimeter Durchmesser.

Rasch öffnete sie die Tür der nächsten Zelle, doch auch hier bot sich ihr das gleiche Bild. Dieser Teil des Schiffes schien nur aus Reihen dieser trostlosen Schlafzellen zu bestehen.

Verblüfft schaute Larramac sie an. »Was schließen Sie daraus?« fragte er und deutete auf die Zellen.

»Ich vermute, daß dies ein Truppentransporter war. Die Ladung bestand aus Soldaten, die in diesen Schlafzellen verstaut waren.«

»Doch wie kann jemand in einem so kleinen Raum überhaupt leben?«

»Ganz einfach, im Tiefschlaf. Die Soldaten wurden auf ihrer Heimatbasis eingeschläfert und bei Erreichen des Kampfplatzes wieder aufgeweckt. Das hat den Vorteil, daß sie die lange, ermüdende Reise ohne Kräfteverlust überstehen, andererseits aber kaum Sauerstoff und Nahrung brauchen.« Nachdenklich lehnte Larramac an der Bordwand, machte eine Bewegung, als wolle er seinen Spitzbart streicheln, was jedoch der Helm verhinderte.

»Also ist ein Truppentransporter der Verliererpartei eines Raumkrieges auf dem abgelegenen Planeten von Dascham gelandet. Sie haben ihre geschulten Kämpfer und ihre überlegene Technik dazu benutzt, die Einheimischen zu versklaven, haben diesen Berg errichtet und sich selbst zu Göttern erhoben.« Dev nickte. »Diese Hypothese könnte stimmen. Doch sehen wir uns den Rest des Schiffes an.«

Langsam stiegen sie zur Spitze des Raumschiffes empor, fanden den Wohnbereich der Schiffscrew, der in vielen Dingen dem auf menschlichen Raumschiffen ähnelte. Dev bemerkte dies alles mit wachsendem Interesse, konnte jedoch kaum ihre Ungeduld bezähmen, bis sie den Kontrollraum erreichten. Es war offensichtlich, daß die Götter alles, was sie zum Bau ihres Heiligtums auf dem Planeten Dascham gebrauchen konnten, aus den Schlafzellen entfernt hatten. Im stillen erwartete Dev, das gleiche Durcheinander auf der Brücke zu finden. Traf ihre Vermutung zu, konnten sie alle Hoffnung fahren lassen, jemals den Planeten verlassen zu können.

Doch sie wurde angenehm enttäuscht. Der Kommandostand des Schiffes war unberührt, obwohl die Geräte selbst und ihre Anordnung Dev fremd waren. Rasch trat sie an eine der Konsolen heran und betrachtete sie nachdenklich. Auf den ersten Blick schien ihr die Anordnung der Schalter und Tasten verwirrend und unübersichtlich, doch je länger sie darauf starrte, um so deutlicher wurden ihr gewisse Ähnlichkeiten mit den Schiffskontrollen der menschlichen Raumschiffe.

Larramac stand hinter ihr und beobachtete sie.

»Glauben Sie, daß Sie es fliegen können?« fragte er.

»Es wird zwar einige Zeit dauern, bis ich mich damit vertraut gemacht habe, doch ich glaube, daß ich es fliegen kann.«

Sie verließen die Brücke und trafen auf Dunnis, der bei der Türschleuse auf sie wartete. Rasch erzählten sie ihm, was sie entdeckt hatten und fragten ihn nach seinen Erkenntnissen.

»Die Antriebsaggregate sind tot«, sagte er traurig.

»Das war zu erwarten«, nickte Dev. »Der letzte Flug des Raumschiffes muß schon lange zurückliegen, denn inzwischen wurde der Berg Orrork über ihm errichtet, von dem die Eingeborenen längst vergessen haben, daß er ein künstliches Gebilde ist. Möglicherweise steht das Schiff schon hier seit Jahrtausenden. Die Frage ist: Kann man es wieder flottmachen?«

Müde schloß Dunnis die Augen. »Das ist eine Aufgabe«, seufzte er. »Es wird Monate dauern, doch ich glaube, mit dem Maschinenpark, den wir in der anderen Halle entdeckt haben, kriege ich das Schiff wieder flott.«

»Sie möchten doch nach Hause, nicht wahr?« fragte Dev. Er grinste sie an.

»Ich wünsche mir nichts sehnlicher als das.« Dev legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter und erwiderte sein Grinsen.

»Dann weiß ich, daß wir es schaffen werden.« Lächelnd wandte sie sich zu Larramac um: »Kommen Sie, sehen wir weiter, was der Rest des ›Himmels‹ uns zu bieten hat.«

Langsam gingen sie zum Gang zurück und folgten ihm. Es war jetzt schon eine geraume Weile her, seit sie das »Heiligtum« betreten hatten, und bisher war kein Angriff erfolgt, nichts deutete darauf hin, daß die Götter sie entdeckt hatten. Es gab kein Zeichen, daß die Götter überhaupt existierten. Außer ihren eigenen Schritten unterbrach nichts die Stille dieser unheimlichen Walhalla.

Nach mehreren hundert Metern kamen sie zu einem weiteren Tor. Die Gewehre schußbereit, öffneten sie es und spähten in den dahinter liegenden Raum. Dieser war ebenso groß wie die Halle, in der das Raumschiff stand, riesige Bottiche bedeckten den Boden, von den Wänden liefen zahllose Rohrleitungen zu ihnen hin. Obwohl die Bottiche schon längst ausgetrocknet waren, hing immer noch der Geruch von fremden Chemikalien in der Luft. Der Boden war fleckenübersät, Moder starrte ihnen aus allen Ecken entgegen.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Larramac flüsternd.

»So etwas habe ich auch noch nie gesehen«, pflichtete Dunnis ihm bei, auch er flüsterte.

»Ich habe es schon einmal gesehen«, entgegnete Dev, »wenn auch nur auf Bildern. Ich erinnere mich, daß ich einmal eine Mikrospule über den Planeten Hellfire gelesen habe, wo sie Androiden herstellen. Dies ist eine Androidenpflanzung.« Einen Moment lang sagte keiner ein Wort, verdauten diese Information. Bis hierhin hatte alles einen Sinn ergeben, doch damit hatten sie nicht gerechnet. Plötzlich lachte Larramac auf.

»Die Götter haben die Daschamesen nach ihrem eigenen Abbild angefertigt!«

Dev nickte: »So muß es gewesen sein, wir haben immer geglaubt, sie hätten die einheimische Bevölkerung überrannt und versklavt. Doch wenn es hier keine Bevölkerung gegeben hat, mußten sie sie nach ihrem eigenen Vorbild fertigen. Es wird wahrscheinlich nicht lange gedauert haben, denn nach zehn oder zwanzig Jahren sind Androiden in der Lage, sich natürlich fortzupflanzen.«

Sie verfielen wieder in Schweigen, betrachteten die riesige Halle, ließen ihre Gedanken die Jahrtausende zurückwandern, als diese Fabrik voller Aktivität war.

Dunnis kehrt als erster von ihnen in die Wirklichkeit zurück. »Aber wo sind die Götter? Sie müssen doch hier irgendwo sein!«

»Wir werden weiter dem Korridor folgen und nachschauen, wohin er führt.«

Immer tiefer drangen sie in den Berg ein, nirgendwo stießen sie auf Widerstand. Es gab keine weiteren Türen, bis sie die Halle durchquert und das Ende des Ganges erreicht hatten.

»Meine Herren«, sagte Dev ruhig, »ich denke, wir sollten uns vorbereiten, wenn auch nicht unseren Schöpfern, doch sicherlich den Schöpfern der Daschamesen zu begegnen.«

Auch hier war seitlich neben dem Tor eine Sensortaste angebracht. Dev packte ihr Gewehr fester, richtete die Mündung auf das Tor und berührte die Taste. Lautlos glitten die Flügel zur Seite, vor ihnen erstreckte sich eine doppelte Reihe von sargähnlichen Behältern. Jeder dieser Behälter stand auf einem etwa einen Meter hohen Sockel, die sich in einem Zwischenraum von jeweils eineinhalb Metern aneinanderreihten. Die beiden Reihen waren getrennt durch einen drei Meter breiten Gang, der in der Tiefe der Halle verschwand. Sie konnten die Zahl der Behälter nicht ausmachen, da sich deren Reihen im dunklen Hintergrund der Halle verloren.

Urplötzlich ertönte eine Stimme und ließ die Eindringlinge zusammenfahren. Sie schien viel zu laut und hörte sich blechern an.

»Jawohl, ihr habt uns gefunden. Wir sind die Götter von Dascham, haben unbeschränkte Macht über diese Welt. Wir sind unsterblich. Wir laden euch ein, diese Unsterblichkeit mit uns zu teilen.«

»Aber nur, weil sie uns nichts mehr anhaben können«, murmelte Dev.

»Solltet Ihr euch weigern, unsere Einladung anzunehmen«, fuhr die Stimme fort, »werdet ihr auf der Stelle sterben. In diesem Moment sind Waffen von unkalkulierbarer Vernichtungskraft direkt auf euch gerichtet.«

Ruhig trat Dev an den nächsten Behälter heran und Setzte sich auf ihn.

»Ich würde gerne etwas von dieser unkalkulierbaren Vernichtungskraft sehen«, erwiderte sie. Dunnis und Larramac hielten den Atem an, doch nichts geschah. Dev lächelte. »Das habe ich mir gedacht. Ihr seid besessen von eurer Unsterblichkeit. Tausende von Jahren eines Dahinvegetierens haben die Furcht vor dem Tode so tief in euch verwurzelt, daß kein Sterblicher sie jemals verstehen kann. Ihr wagt es noch nicht einmal, hier in eurem Heiligtum Waffen von kalkulierbarer Vernichtungskraft zu benutzen, denn sonst wären wir wohl kaum so weit gekommen. Ihr würdet uns sonst in dem Moment, wo wir die heilige Halle betreten haben, getötet haben. Doch ihr befürchtet, eure Unsterblichkeit dabei aufs Spiel zu setzten.«

Sie ließ sich von dem Behälter heruntergleiten und untersuchte ihn genauer. Sie entdeckte keine Möglichkeit, um ihn zu öffnen, doch an seiner Seite befand sich eine Drucktaste. Dev zögerte nicht lange und legte ihren Finger darauf. Der Deckel des Behälters änderte seine Farbe und wurde durchsichtig. Verblüfft betrachtete Dev eine Zeitlang seinen Inhalt, versuchte, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten.

»Roscil, Gros, kommt einen Moment her«, rief sie schließlich. »Kommt und seht in das Antlitz eines Gottes!« Zögernd kamen die beiden näher, fürchteten sich ganz offensichtlich vor dem Anblick. Innerhalb des Behälters schwamm eine weiße, fast formlose Masse von Protoplasma, die vor langer Zeit einmal der Körper eines bärenartigen Wesens gewesen sein mochte, ähnlich den Daschamesen. Doch die Haut war blaß wie die eines Wurmes, vibrierte leicht in dem farblosen Bad von Nährlösung. Elektrosonden und dicke Kabel verbanden es mit dem Sockel, auf dem der Behälter stand. Unter etwas großzügiger Auslegung des Begriffes konnte man behaupten, daß man ein Lebewesen vor sich hatte. Seine geistige Aktivität setzte sich fort in einem Geisteskollektiv der Götter, doch seine physische Aktivität war gleich Null. Dieses Wesen war nie in der Lage, sich zu bewegen, selbst wenn es gewollt hätte.

Die beiden Männer schauten beiseite, mußten gewaltsam die aufkommende Übelkeit unterdrücken.

»Ich glaube kaum, daß wir auf eure Einladung Wert legen«, wandte sich Dev an die Götter. Einen kurzen Moment lang herrschte Stille, dann ließ sich die Stimme der Götter noch lauter und drohender vernehmen:

»Warum habt ihr uns angegriffen? Wir erlaubten euch, ungestört Handel zu treiben, haben euch nichts getan.«

»Eines meiner Besatzungsmitglieder würde euch da nicht zustimmen, hättet ihr ihn nicht in ein Häufchen Asche verwandelt.«

»Er mußte vernichtet werden, denn er hatte die Gesetze gebrochen. Die Gesetze sind notwendig, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Keiner darf sie verletzen.«

»Mit diesen Gesetzen wollt ihr nur eure eigene Herrschaft verlängern«, antwortete Dev brüsk. »Gesetze sind nur gültig, wenn sie sich mit dem Gewissen der Wesen, die mit ihnen leben müssen, vereinbaren lassen. Gesetze dienen zur Erhaltung der Gemeinschaft, dürfen nicht zu ihrer Unterdrückung angewandt werden.«

»Warum seid ihr hierhergekommen?« wiederholten die Götter.

Dev überlegte kurz. Der wahre Grund, Larramacs Habgier, erschien ihr zu erbärmlich, kaum Grund genug, all die Gefahren auf sich zu nehmen. Doch seitdem ihr Schiff havariert war, hatte einzig ihr Überlebenswille sie diesen Weg gehen lassen.

»Weil ihr keine Götter seid«, sagte sie schließlich, »und irgend jemand mußte euch das einmal sagen!«

»Wir sind die Götter von Dascham!« tobte die Stimme jetzt in einer Lautstärke, die den Menschen Kopfschmerzen bereitete. »Wer seid ihr, daß ihr Euch ein Urteil über uns erlaubt?«

»Mein Name ist Ardeva Korrell«, entgegnete Dev, »und ich bin ein intelligentes, rational denkendes Wesen. Das gibt mir das Recht, mir ein Urteil zu erlauben.«

Mit diesen Worten hob sie den Kolben des Gewehrs und ließ ihn krachend auf den Behälter sausen. Die Wände zersplitterten, Flüssigkeit tropfte auf den Boden, das seltsame Wesen in dem Behälter zuckte mehrmals, lag dann still.

Die nächsten eineinhalb Stunden verbrachten Dev und ihre Begleiter damit, der Reihe nach die Behälter zu zerschmettern und die wehrlosen Wesen in ihnen zu töten.




»Ein gesunder Mensch weiß, wieviel Verantwortung er tragen kann, und lehnt weitere Verantwortung ab.«

 

Anthropos: Der gesunde Geist

 

 

 

XIV

 

Da es den Göttern nicht möglich gewesen war, sich aus ihren Nährlösungen zu erheben, hatten sie den ganzen riesigen Computerkomplex, den der Berg Orrork beinhaltete, mit ihrem Gehirnkollektiv am Laufen erhalten. Doch für Luft und Licht sorgte die Anlage automatisch, so daß Dev schließlich zustimmte, die Helme abzunehmen.

Anscheinend waren die Götter aber nicht immer auf diese Weise mit dem Computerkomplex verbunden gewesen. Am anderen Ende der Halle fand die Mannschaft der »Foxfire« eine riesige Computerkonsole, daneben Diagramme für die Hauptkontrolle des ganzen Berges. Das angewandte System war Dev fremd, und ihr von Müdigkeit umnebeltes Gehirn streikte. Daher beschloß sie, eine Ruhepause einzulegen, ehe sie sich daranmachten, die Diagramme zu entziffern.

»Die Gefahr ist vorüber«, sagte sie. »Wir sollten deshalb erst ein paar Stunden schlafen, bevor wir dieses neue Problem in Angriff nehmen.«

 

 

Nach zehn Stunden wachte sie auf. Trotz der Schmerzen in ihrem linken Fuß, der sehr stark angeschwollen war, hatte sie wie eine Tote geschlafen. Ihren Fuß würde sie in dem kleinen Operationsraum der »Foxfire« behandeln müssen, doch Bakori benötigte diese Behandlung dringender. Erst jetzt fiel ihr wieder der Navigator ein, der an Bord des Schiffes auf ihre Rückkehr wartete. Sie setzte sich den Helm auf, stellte das Helmradio auf die Frequenz des Schiffsradios ein und begann, ihn zu rufen. Nach zehn Minuten meldete er sich.

Das Schiff war außer Gefahr, versicherte er ihr. Nachdem sie die Götter getötet hatten, waren die Engel vom Himmel gefallen und lagen nun zerschmettert am Hang des Berges Orrork. Er selbst war mit Hilfe von schmerzstillenden Spritzen in der Lage, im Schiff umherzugehen, doch er bat um die Erlaubnis, so bald wie möglich den Operationsraum benutzen zu dürfen, bevor die gebrochenen Knochen falsch zusammenwuchsen.

Dev befahl ihm, den Schiffsantrieb abzustellen und mit der Behandlung des Beines noch eine Weile zu warten, um den Kontakt mit der Mannschaft aufrechterhalten zu können.

Währenddessen waren Dunnis und Larramac ebenfalls erwacht, und die drei verbrachten die nächsten Stunden mit der Entschlüsselung der Arbeitsweise des Computersystems, das die Götter benutzt hatten. Es war einfacher, als Dev zunächst geglaubt hatte. Sie brauchten keine sechs Stunden, bis sie mit der Maschine in Verbindung treten konnten, die Mount Orrork und indirekt auch den ganzen Planeten Dascham kontrollierte.

Überall im Berg gab es noch funktionierende Roboter, außerdem, wie Dev feststellte, drei der Riesenroboter. Vom »Heiligtum« aus führten Gänge in alle Himmelsrichtungen, die das Zentrum des Berges mit der äußeren Welt verbanden, so daß sie beim Rückmarsch zur »Foxfire« nicht mehr den beschwerlichen Weg zu nehmen brauchten, auf dem sie in das Zentrum des Berges vorgedrungen waren.

Dev instruierte die Roboter, ihren Befehlen zu folgen, und programmierte den Computer, aufgesprochene Kommandos zu gehorchen, wann immer es nötig sein würde. Danach verließen sie den Berg und kehrten triumphierend zu ihrem Schiff zurück, von mehreren Robotern begleitet. Ausgehungert, wie sie waren, nahmen sie gierig eine Mahlzeit zu sich und holten den versäumten Schlaf nach. Danach begannen sie mit Hilfe der Roboter, alle wichtigen Apparaturen aus der »Foxfire« zu demontieren und zu dem Hangar zu transportieren, wo das alte Raumschiff der Götter stand. Diese Arbeit überließ Dev Larramac, der etwa eine Woche dafür brauchte. Sie und Dunnis verbrachten die meisten Stunden in dem fremden Raumschiff, das sie fast gänzlich auseinandernahmen, jeden Stromkreis überprüften, herauszufinden versuchten, wie die Kontrollen funktionierten. Das Raumschiff war ein komplexer Mechanismus, ihnen fiel es nicht leicht, seine Funktionsweise zu verstehen. Der Orrork-Computer half ihnen zwar dabei mit schematischen Darstellungen und Diagrammen, doch jedes einzelne Element mußte überprüft werden, um sicherzugehen, ob es nach jahrtausendelanger Ruhepause noch funktionierte. Mehr als die Hälfte der Schiffselemente mußte repariert werden, und so verging die Zeit.

Dev hatte Bakori erlaubt, den Operationsraum an Bord der »Foxfire« zu benutzen. Zwei Monate lang blieb der Navigator verschwunden, heilte sein gebrochenes Bein aus. Devs Fußverletzung heilte nur sehr langsam, weil sie dauernd auf den Beinen war, zusammen mit Dunnis versuchte, das Raumschiff startklar zu bekommen. Ihre Mahlzeiten entnahmen sie den Lebensmittelvorräten der »Foxfire«, das Schiff hatte für fünf Monate Verpflegung an Bord.

Larramac, der seine Arbeit beendet hatte, verfügte nun über sehr viel freie Zeit. Er bot Dev und Dunnis seine Hilfe an, doch ihm mangelte es an technischen Kenntnissen, so daß er die beiden nur behinderte. Dev befahl ihm daher, sich mit dem Orrork-Computer zu beschäftigen, ihm Fragen zu stellen und herauszufinden, was die Maschine über die Besiedlung von Dascham wußte. Auf diese Geschichte waren alle neugierig, Larramac führte seine Aufgabe mit derart großem Enthusiasmus durch, daß sie ihn nur zu den Mahlzeiten zu Gesicht bekamen.

Das Raumschiff der Götter tauften sie »Foxfire II«. Nach drei Wochen angestrengter Arbeit machten sie eine erstaunliche Entdeckung. An Bord des Schiffes waren Waffen installiert, die auf der gleichen Basis funktionierten wie die Engel, doch weitaus wirkungsvoller waren. Sie diskutierten ihre Entdeckung beim Abendessen mit Larramac.

»Soviel ich weiß, besitzt keine Rasse im Universum ähnlich starke Waffensysteme. Mit ihrem Verkauf können wir unser Glück machen – oder noch besser, wir engagieren Techniker, die sie analysieren und nachbauen. Wir werden reich sein.«

»Vielleicht«, bemerkte Dev unbestimmt. Sie erinnerte sich zu gut an die Auseinandersetzung, die sie mit ihrem Arbeitgeber an Bord der »Foxfire« über den Verkauf von Waffen gehabt hatte. Ihr Gewissen verbot ihr, sich an einem solchen Handel zu beteiligen: Larramac betrachtete sie finster. Auch er erinnerte sich an ihre Streitigkeiten.

»Nun, meine kleine Heilige, was sollen wir Ihrer Vorstellung nach mit diesen Blitzkanonen anfangen?«

»Sobald das Raumschiff startklar ist, werde ich sie benutzen, um Orrork zu zerstören.« Larramac stierte sie entgeistert an.

»Warum, beim Raum, dieses?«

»Wenn dieser Komplex hier erhalten bleibt, besteht immer die Möglichkeit, daß jemand ihn übernimmt und sich erneut zum Gott über Dascham aufschwingt. Das haben die Daschamesen nicht verdient. Sie sind lange genug Kinder gewesen, als daß man ihnen die Chance verwehren dürfte, endlich erwachsen zu werden.«

»Sie vergessen, daß es eine Anlage dieses Ausmaßes vorher noch nie gegeben hat. Bedenken Sie doch, was dieses Computerzentrum wert ist.«

»Das habe ich«, sagte Dev. »Diese Computeranlage besitzt phantastische Fähigkeiten, ganz zweifellos. Nur können sie hier, wo sich die Bevölkerung nicht dagegen wehren kann, nicht eingesetzt werden. Stände dieser Berg auf irgendeiner anderen Welt, wo er richtig eingesetzt und nicht als Unterdrückungsinstrument benutzt würde, wäre er ein phantastischer Fortschritt für die Technik.«

Noch längere Zeit ging dieses Streitgespräch hin und her, ohne daß eine Seite bereit war, nachzugeben. Schließlich zog sich Larramac beleidigt zurück und sprach mehrere Tage lang nicht mit Dev. Doch das bekümmerte sie wenig, denn sie hatte ohnehin genug Arbeit.

Die Zeit verging schnell. Inzwischen waren ihnen die Bedienungselemente des Schiffes einigermaßen vertraut, doch Dev wußte genau, daß sie nie in der Lage sein würde, dieses Schiff ebenso sicher zu führen wie ein menschliches Raumschiff. Sie traute sich jedoch zu, das Schiff zu starten, den Hyperraum zu durchqueren und es nahe genug an eine von Menschen bewohnte Welt zu manövrieren, daß sie gerettet werden konnten. Nach den Unterlagen der »Foxfire«, die ihr zur Verfügung standen, errechnete sie den Planeten Windsong als die nächste für ihre Zwecke geeignete Welt.

Tag für Tag beschäftigte sich Dunnis mit dem Antrieb des Götterschiffes, der fundamentale Unterschiede zu dem eines menschlichen Schiffes aufwies. Doch auch er schaffte es schließlich, seine Arbeitsweise zu begreifen und nachzuvollziehen. Darüber verging ein weiterer Monat.

Während dieser Zeit hatte Larramac den Orrork-Computer über die Geschichte von Dascham ausgefragt. Das Bild, das sich ergab, entsprach in groben Zügen ihren Vorstellungen, enthielt aber interessante Einzelheiten.

Die ursprünglichen Siedler waren die Besatzungsmitglieder eines Raumschiffes, das während eines Raumkrieges auf der Verliererseite kämpfte. Um dem sicheren Tode zu entgehen, meuterte die Mannschaft, tötete ihren Kommandanten, dann steuerten sie nach Dascham, einem bewohnbaren Planeten, der jedoch keine intelligenten Lebensformen aufwies. Nach der Landung weckte die Mannschaft alle Soldaten, die das Schiff transportierte, aus ihrem Tiefschlaf. Die meisten von ihnen machten gemeinsame Sache mit den Meuterern, die wenigen, die sich ihrem Heimatplaneten gegenüber loyal verhielten und auf einer Rückkehr bestanden, wurden umgebracht.

Die ersten Jahre waren sehr hart, zumal die Raumschiffbesatzung nur aus Männern bestand. Die Idee, Androide zu erzeugen, basierte auf dem Wunsch nach Frauen, die ihnen das harte Leben etwas erleichtern sollten. Einer der Siedler war Experte auf dem Gebiet der Androidenentwicklung, doch sie besaßen alle genügend technische Kenntnisse, so daß es ihnen nach jahrelangen Versuchen gelang, weibliche Androiden zu erzeugen. Danach gingen sie dazu über, weitere Androiden herzustellen, die als Diener für sie arbeiteten. Doch die Situation geriet ihnen bald außer Kontrolle. Mit dem Anwachsen der zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte expandierte auch die Produktion. Wenige Jahre später bevölkerten Zehntausende von Androiden den Planten, die nach und nach begannen, sich gegen die Unterdrückung durch ihre Schöpfer aufzulehnen. Neid und Mißgunst waren an der Tagesordnung, die allgemeine Unzufriedenheit führte zu einer Revolte, die beinahe geglückt wäre. Die ehemaligen Soldaten hatten das Kämpfen verlernt, waren alt geworden, doch noch besaßen sie die militärischen Kenntnisse, die ihren Sklaven fehlte. Diese Kenntnis allein half ihnen, die Revolution niederzuschlagen. Die ständige Bedrohung, unter der sie fortan leben mußten, zwang sie zu drastischen Maßnahmen. Seitdem verteidigten sie ihren Führungsanspruch mit Terror und Gewalt.

Ihre Fabriken produzierten Abertausende von Androiden, die ständig von Robotaufsehern kontrolliert wurden. Zu ihrer Sicherheit ließen die ursprünglichen Siedler von diesen armen, versklavten Kreaturen den Berg Orrork errichten, eine Arbeit, die aufgrund der reichen Bodenschätze und der zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte innerhalb weniger Jahrzehnte vollendet war. Dann holten sie die Tiefschlafbehälter aus ihrem Schiff und ersannen eine neue Arbeitseinteilung. Die Hälfte von ihnen überwachte die Produktion der Androiden, während die andere für ein Jahr in den Tiefschlafbehältern verschwand.

Mit dem Bau des Berges Orrork waren nach Angaben des Computers Hunderttausende von Androiden dreißig Jahre lang beschäftigt. Über die Anzahl der Toten, die das Projekt forderte, waren keine Angaben gespeichert, doch die Zahl mußte das menschliche Vorstellungsvermögen übersteigen.

Langsam wurden die ursprünglichen Siedler alt. Ihnen war klar, daß sie ihre Geschöpfe unter normalen Umständen nie überleben würden. Deshalb beschlossen sie, ihr Leben im Tiefschlaf fortzusetzen. Sie füllten die Tiefschlafkammern zur Erhaltung ihrer Körper mit Nährlösung, die ständig automatisch erneuert wurde und ihre Körper am Leben erhielt, während sie ihre Gehirne an den Hauptcomputer anschlossen. Auf diese Weise waren sie immer in der Lage, ihre Sklaven zu kontrollieren, wobei ihnen ihr Spionage- und Terrorsystem half. So errichteten sie auf Dascham ihre Gottesherrschaft, die Jahrtausende dauern sollte.

 

 

Die ganze Geschichte erschien Dev sehr tragisch. Im nachhinein bedauerte sie die Deserteure, die über Jahrtausende hinweg in ihrer Todesfurcht gefangen saßen, deren Unsicherheit sie verleitet hatte, sich selbst zu Göttern aufzuschwingen und damit ihr körperliches Leben und Erleben auszuschalten. Sie bedauerte die Generationen von Daschamesen, die Zeit ihres Lebens ein Sklavendasein geführt hatten, nicht in der Lage gewesen waren, ein eigenes Denkschema zu errichten und sich weiterzuentwickeln.

Je näher der Tag ihres ersten Startversuches kam, um so mehr sonderte Larramac sich ab, verschmähte die gemeinsamen Mahlzeiten. Er machte lange, einsame Wanderungen durch die Hallen des Berges Orrork. Inzwischen war Lian Bakori wieder aufgetaucht, sein Bein war geheilt. Unverzüglich befahl ihm Dev, sich mit den fremden Navigationsinstrumenten vertraut zu machen, damit er den Kurs nach Windsong berechnen konnte. Die Hangartüren über dem Schiff waren weit geöffnet, zum ersten Mal nach langer Zeit sahen sie wieder den Himmel von Dascham.

In der Nacht vor dem Start versammelten sie sich in der Küche der »Foxfire II«. Auch diesmal war Larramac ferngeblieben, stieß jedoch zu ihnen, als sie ihre Mahlzeit beendet hatten. Dev erkannte an der Art, wie er ging, und an der Tatsache, daß er seine Laserpistole im Gürtel trug, daß er etwas im Schilde führte. Alle anderen waren unbewaffnet.

»Ich habe nachgedacht«, begann Larramac. »Bis jetzt ist diese ganze Reise ein finanzieller Verlust für mich gewesen. Doch ich habe eine Möglichkeit entdeckt, wie ich trotzdem noch Profit daraus schlagen kann.« Dev unterließ es, ihn daran zu erinnern, daß sie den Mißerfolg vorausgesagt hatte. Gespannt warteten alle auf seinen Vorschlag.

»Grgat hat uns eine Belohnung versprochen, wenn wir ihm helfen, die Götter zu besiegen. Unglücklicherweise ist er dabei umgekommen, aber wir haben seine Bitte erfüllt. Mit anderen Worten bedeutet dies, daß die Einheimischen in unserer Schuld stehen, uns für unsere Dienste bezahlen müssen.«

»Moralische Verpflichtungen zahlen sich höchst selten in barer Münze aus«, bemerkte Dev ruhig.

»Nicht in diesem Falle. Hier stehen eine Menge intakter Maschinen der Götter. Die Einheimischen brauchen nicht zu wissen, daß wir die Götter vernichtet haben. Warum lassen wir sie also nicht ihre Abgaben an uns entrichten?«

»Mit anderen Worten«, sagte Dunnis langsam, »schlagen Sie vor, daß wir die Stelle der Götter einnehmen und die Bevölkerung weiterhin als Sklaven halten sollen.«

»Nun, das wäre zuviel gesagt. Ich schlage nur vor, daß wir sie nur ihre Schulden abarbeiten lassen. Für ihre Befreiung haben wir sehr viel aufs Spiel gesetzt. Wir könnten die Engel wieder reparieren…«

»Haben Sie nicht gesehen, wie die Götter aussahen?« fragte Dev. »Wollen Sie genauso werden wie sie?«

Larramac schüttelte den Kopf. »Dies wäre nicht mein Weg. Ich würde nicht versuchen, ewig zu leben. Ich habe noch zu viel vor, um mich für Tausende von Jahren an diesen Planeten zu binden. Ich habe mir gedacht, daß fünf Jahre genügen. Uns stehen die ganze Bevölkerung und die technischen Mittel der Götter zur Verfügung. In fünf Jahren hätten wir genügend Reichtum angesammelt, so daß wir den Rest unserer Tage sorglos auf einer zivilisierten Welt leben könnten. Überlegen Sie doch einmal, was Sie mit diesem Reichtum alles anfangen könnten.«

»Und was ist mit den Daschamesen?« fragte Dev. »Der ganze Sinn unseres Überfalls bestand doch nur darin, ihnen die Freiheit zu verschaffen. Wann werden sie sie erhalten?«

»Nun, ihnen ginge es nicht schlechter als vorher. Und ihre Freiheit erhalten sie in fünf Jahren, wenn sie uns bezahlt haben.«

»Und wer garantiert, daß Sie nicht noch ein Jahr dranhängen, und wieder eins, und so fort? Macht, Roscil, kann verführerisch sein, kann süchtig machen. Deshalb gewöhnt man sich besser erst nicht daran.«

Larramac schnaufte. »Sie haben gut reden, Dev. Ihr Eoaner haltet euch ja ohnehin für Götter.«

»Ich bin mein eigener Gott, doch ich versuche nicht, meine Selbstgerechtigkeit auf andere zu übertragen. Wer das versucht, übernimmt gleichzeitig die Verantwortung für diese Menschen, und ich habe genug mit mir selbst zu tun.«

Larramac schaute sich um. Bakori besaß keine eigene Meinung. In seiner ruhigen Art würde er jeder Entscheidung zustimmen. Dev dagegen wehrte sich gegen sein Vorhaben, und ihm war klar, daß sie nie nachgeben würde. Dunnis war ein Unsicherheitsfaktor, denn mehr und mehr neigte er dazu, sich Devs Meinung anzuschließen, sich gegen seinen Arbeitgeber zu stellen. Larramac spielte seinen letzten Trumpf aus.

»Ich bin euer Boß«, sagte er, »und ihr werdet das tun, was ich euch sage.«

Dev schüttelte ihren Kopf. »Sie sind der Eigner der »Foxfire« und bezahlen uns dafür, daß wir sie fliegen. Doch die »Foxfire« kann nicht mehr starten, und wir befinden uns in einer Notsituation. Außer mir gibt hier keiner die Befehle. In einer Notsituation stehen dem Kapitän außerordentliche Vollmachten zu, sein Wort ist Gesetz.«

Bei diesen Worten merkte sie, wie Larramacs rechte Hand sich merklich dem Kolben seiner Pistole näherte, sie reagierte sofort. Larramac stand etwa eineinhalb Meter von ihr entfernt, blitzschnell erhob sie sich und sprang auf ihn zu.

Ihr Angriff kam so überraschend, daß er nicht mehr rechtzeitig die Pistole aus seinem Gürtel freibekam. Ihm gelang es zwar noch, den Abzug durchzuziehen, doch der Laserstrahl prallte harmlos auf die Tischplatte. Durch den Anprall von Devs Körper geriet er aus dem Gleichgewicht, rückwärts taumelte er gegen die Wand. Dunnis war von dem plötzlichen Angriff überrascht worden, reagierte jedoch schneller, als Dev erwartet hatte. Im Nu war er auf den Beinen, packte Larramacs Arm und schlug ihm die Waffe aus der Hand.

Wie rasend wehrte sich der Besitzer der »Foxfire«, schlug um sich und trat Bakori in den Bauch, versuchte, Dev von sich abzuschütteln, die sich in seinen Kleidern festgekrallt hatte. Es gelang ihm, freizukommen, mit einem Satz sprang er auf den Gang hinaus und verschwand. Dev stürzte ihm nach, doch ihr verletzter Fuß behinderte sie so stark, daß Larramac ihr entkam. Als sie schließlich die Luftschleuse erreichte, sah sie ihn durch den Hangar laufen und im Kontrollraum des Hauptcomputers verschwinden. Traurig schaute sie ihm nach und verabschiedete sich im stillen von ihm. Dann humpelte sie zur Küche zurück, wo die beiden verblüfften Männer sie erwarteten.

»Begebt euch rasch in den Kontrollraum«, befahl sie ihnen, »wenn wir nicht sofort starten, wird es uns nie mehr möglich sein!« Verständnislos schüttelte Dunnis den Kopf: »Wieso nicht?«

»Glaubt ihr etwa, daß er uns alleine starten läßt? Er befürchtet, daß wir die ganze Geschichte erzählen, sobald wir einen von Menschen bewohnten Planeten erreichen. Ein ganzes Heer würde sich dann aufmachen, um diesen Berg zu besetzen, und er könnte es nicht verhindern. Deshalb wird er versuchen, den Start zu vereiteln.«

»Wie könnte er das, wir haben das Schiff, und die meisten Waffen liegen im Frachtraum.« Inzwischen hatten sie die Brücke erreicht und schnallten sich vor ihren Bedienungspulten an den Beschleunigungsliegen fest. Dev deutete mit der Hand nach oben. Der Bildschirm der Kommandozentrale zeigte die Hangaröffnung, die sich weit offen über ihnen befand. Doch wie lange würde sie noch offen sein?

»Während wir hier im Schiff gearbeitet haben, hat er sich eingehend mit dem Computer beschäftigt. Wenn er ihm nun befiehlt, die Hangartüren zu schließen, bevor wir draußen sind, werden wir daran zerschellen oder nie starten können. Dazu dürfen wir es nicht kommen lassen, denn in seinem jetzigen Zustand bringt er uns eher um, als zu erlauben, daß wir diesen Planeten verlassen. Schalten Sie jetzt die innere Schwerkraft ein!«

»Ohne die Geräte vorzuchecken?«

»Haben Sie mich nicht verstanden? Wenn wir uns jetzt mit Belanglosigkeiten aufhalten, werden wir diesen Planeten nie mehr verlassen.«

»Ich habe den Kurs noch nicht ausgerechnet«, sagte Bakori.

»Diesmal sehe ich Ihnen das noch nach«, sagte Dev scharf. »Doch zuerst wollen wir dafür sorgen, daß wir aus diesem Berg herauskommen, für alles andere ist später auch noch Zeit.«

Dunnis hatte in der Zwischenzeit schon den Antrieb aktiviert, fand sich jedoch nur sehr schwer mit den Instrumenten zurecht. Auch Dev hatte Mühe, ihre Anweisungen zu geben, all ihre Erkenntnisse der letzten Wochen über die Arbeitsweise des Schiffes schienen mit einem Male wie weggewischt.

Urplötzlich baute sich das innere Schwerkraftfeld auf, riß sie aus ihrer Benommenheit.

»Alles klar zum Start, Kapitän«, murmelte Dunnis, und Dev nickte erleichtert. Rasch betätigte sie die nötigen Schaltungen, das Schiff erbebte, erwachte unwillig aus seinem jahrtausendelangen Schlaf. Im Inneren des Schiffes verfolgte die Mannschaft auf dem Bildschirm, wie sich das Schiff vom Boden hob, der Himmel auf sie zuzurasen schien. Im gleichen Moment bemerkte Dev, daß sich die Flügel des Hangartores in Bewegung setzten und langsam aufeinander zuglitten. Sofort schaltete sie den Antrieb auf volle Kraft, hoffte, daß er dieser Belastung standhalten würde. Mit ungeheurer Wucht lastete die Schwerkraft auf ihren Körpern, preßte sie tief in die Beschleunigungsliegen. Unentwegt beobachtete Dev auf dem Bildschirm, wie sich das Hangartor langsam schloß. Es hing von Sekundenbruchteilen ab, ob sie den Planeten verlassen oder in einem rasenden Feuersturm am Boden zerschellen würden. Die ungeheure Schwerkraft raubte ihr fast die Sinne, sie schloß ihre Augen. Jeden Moment erwartete sie das metallische Kreischen, mit dem sich die Hangartore in den Schiffsrumpf bohren würden. Doch nichts geschah. Als Dev nach wenigen Sekunden die Augen wieder öffnete, erkannte sie über sich nur den wolkenverhangenen Himmel von Dascham. Das Schiff war frei.

Mühsam hob Dev die Hand, schaltete den Antrieb auf normale Beschleunigung. Sofort ließ der Druck auf ihren Körpern nach.

»Gros«, fragte sie, »ist der Antrieb stabil genug, um uns einige Minuten lang bewegungslos über diesem Ort hier zu halten?«

»Ich nehme es an. Warum?«

Dev antwortete nicht sofort. Sie schaltete den Antrieb so weit herunter, bis das Schiff über dem Berg Orrork zum Stillstand kam. Sie löste ihre Gurte, durchquerte den Kontrollraum und trat an das Bedienungspult für die Bordkanonen. Mit wachsender Bestürzung beobachtete Dunnis ihr Tun.

»Das dürfen Sie nicht«, rief er schließlich. »Roscil befindet sich da unten!«

»Er hat seine Wahl getroffen«, murmelte Dev. Die Worte tropften ihr kalt und schwer von den Lippen. »Wir dürfen nicht zulassen, daß er sich zum Herrn über diese Welt aufschwingt.«

»Warum nicht? Er kann uns nichts mehr anhaben.«

»Uns nicht, aber dafür Millionen von Daschamesen, die dort unten leben. In seiner jetzigen geistigen Verfassung wird er es auch tun.« Ihre Stimme wurde sanfter, als sie sich umwandte und Dunnis in die Augen schaute.

»Mir widerstrebt es, ihn zu töten. Er war mein Freund in manchen harten Zeiten und der einzige Mensch, der mir Arbeit gab, als mich kein anderer mehr einstellte. Doch dieser Mensch existiert nicht mehr. Wenn ich ihn jetzt leben lasse, bin ich indirekt für die Qualen und Leiden verantwortlich, die er Millionen intelligenter Lebewesen zufügen wird. Und diese Verantwortung ist zu groß für mich, ich kann damit nicht leben.«

Dunnis sagte nichts mehr. Im stillen wußte er, daß Dev recht hatte. Larramac würde seinen Zorn und seine Frustration an den Einheimischen auslassen, die sich nicht wehren konnten. Außerdem hatte er versucht, sie zu töten, um sie am Start zu hindern – und er würde es wieder versuchen, bekäme er je die Möglichkeit dazu.

Mit Tränen in den Augen vollführte Dunnis die nötigen Schaltungen, transferierte Energie auf den Schießstand.

»Die Energiekanonen sind feuerbereit«, krächzte er. Langsam wandte Dev sich um.

»Vielen Dank, Gros«, sagte sie ruhig. Sie stellte das Zielsuchgerät auf den Berg Orrork ein, konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe, bannte den Gedanken aus ihrem Bewußtsein, daß sie mit der Vernichtung des Berges auch ein Menschenleben zerstörte. Ohne Zögern feuerte sie.

Ungeheure Energieblitze zuckten durch die Atmosphäre nach unten, gewaltige Explosionen ließen im Umkreis von Hunderten von Kilometern die Oberfläche erbeben. Der Berg brach auseinander, gab den Blick frei auf das innere Heiligtum. Wieder feuerte Dev, und mit einer gewaltigen Explosion sank die Hochburg der Götter in sich zusammen.

»Ich glaube, das genügt«, sagte sie leise. »Es ist möglich, daß die Hallen am Fuße des Berges verschont geblieben sind, und mit ihnen hoffentlich auch Roscil. Allein wird er es nie schaffen, den Berg Orrork wiederaufzubauen. Er wird gezwungen sein, zu leben wie ein Sterblicher, nicht wie ein Gott!« Langsam begab sie sich wieder zu ihrer Beschleunigungsliege zurück. »Sobald wir in unsere eigene Zivilisation zurückkehren, werden wir wohl die Ereignisse auf Dascham etwas entschärft wiedergeben müssen. Was ich über die besonderen Vollmachten eines Raumkapitäns in einer Notsituation gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Doch es findet sich sicher immer ein Ankläger, der versuchen wird, uns die Schuld am Tod von Larramac zu geben, was, wie ihr euch sicher denken könnt, endlose Gerichtsverhandlungen nach sich ziehen würde. Selbst wenn wir freigesprochen würden, hätten wir es unendlich schwer, wieder eine Arbeit zu finden. Ich glaube nicht, daß einer von euch das will. Sagen wir also einfach, Roscil sei im Kampf mit den Göttern umgekommen, was teilweise ja auch stimmt.«

»Und was ist mit den Einheimischen?« fragte Dunnis. »Was geschieht mit ihnen nun, da ihre Götter tot sind?«

»Sie werden es nicht gleich bemerken, also eine Weile weiterleben wie bisher. Vielleicht brauchen sie Monate oder Jahre, bis sie entdecken, daß sie frei sind, vielleicht sogar Jahrhunderte. Den Einfluß, den die Götter auf ihre Mentalität und ihre Kultur genommen haben, werden sie ohnehin nie ganz abschütteln können, sowenig wie die Menschheit in der Lage ist, die Anfänge ihres Seins aus der Erinnerung auszulöschen. Wir haben diese Anfänge benutzt, um uns weiterzuentwickeln – und ich bin sicher, sie werden es ebenso machen.«

Sie wandte sich an Bakori: »Navigator, errechnen Sie den Kurs nach Windsong, ich möchte so schnell wie möglich von hier weg.« Langsam stieß die »Foxfire II« durch die Atmosphäre von Dascham in den Weltraum hinaus, ließ hinter sich eine Welt zurück, die erst noch entdecken mußte, daß sie erwacht war.
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